
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Der Pharao und die Götter: Fünf Ägypten Romane

        

        
        
          Alfred Bekker, Volume 7

        

        
        
          Alfred Bekker et al.

        

        
          Published by Alfred Bekker, 2019.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      DER PHARAO UND DIE GÖTTER: FÜNF ÄGYPTEN ROMANE

    

    
      First edition. August 14, 2019.

      Copyright © 2019 Alfred Bekker et al..

    

    
    
      ISBN: 978-1516316809

    

    
    
      Written by Alfred Bekker et al..

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Der Pharao und die Götter

[image: ]




5 Ägyptenromane

von Alfred Bekker, Margret Schwekendiek & Pete Hackett  

Der Umfang dieses Buchs entspricht 699 Taschenbuchseiten.

Dieses Buch beinhaltet folgende fünf Romane:

Alfred Bekker: Im Schatten des Sonnengottes

Alfred Bekker: Mein Freund Tutenchamun Band 1: Falsche Mumien

Alfred Bekker: Mein Freund Tutenchamun Band 2: Grabräuber

Margret Schwekendiek: Tameriq – Wächter des Totenbuches

Pete Hackett: Juli 1934 – Im Tempel des Pharao



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Copyright

[image: ]




Ein CassiopeiaPress Buch: CASSIOPEIAPRESS, UKSAK E-Books und BEKKERpublishing sind Imprints von Alfred Bekker 

© by Authors; 

© dieser Ausgabe 2015 by AlfredBekker/CassiopeiaPress, Lengerich/Westfalen

www.AlfredBekker.de

postmaster@alfredbekker.de 



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Im Schatten des Sonnengottes

[image: ]




von Alfred Bekker

Der junge Echnaton ist von auffälliger Hässlichkeit und wird deshalb am Hof seines Vaters, des Pharao Amenophis, von der Priesterschaft geächtet. Als sein Vertrauter und Lehrer Ptah-Koram ermordet wird, setzt er alles daran, gemeinsam mit Nofretete den Verantwortlichen zu finden. Aber er kann nichts gegen die Täter und Auftraggeber tun. Doch als Echnatons Bruder stirbt, wird er, der vor den Augen der Götter bisher verborgen werden musste, plötzlich Pharao ...  



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Pharao Echnaton
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„Ich werde von heute an Echnaton heißen“, sagte der Pharao. Auf dem Kopf trug er die Doppelkrone in Rot und Weiß, in der rechten Hand den Krummstab und das Zepter. Ein Umhang aus den Fellen von Panthern reichte bis zu den Füßen. „Echnaton – der Aton dient, das soll von nun an mein Name sein, denn jetzt beginnt eine neue Zeit. Die Zeit des einzigen Gottes Aton, dem zu Ehren ich diese Stadt bauen ließ!“ Er wandte den Kopf zur Seite und lächelte verhalten, als er Nofretete, seine Frau, ansah. „Komm, Große Königliche Gemahlin! Die Zeit ist gekommen, um Aton zu lobpreisen.“

Die Augen von Hunderten von Würdenträgern des Reiches waren auf den Pharao und seine Gemahlin gerichtet. Echnaton stand auf einem gestuften Sockel inmitten eines der großen Plätze in der Stadt Achet-Aton. Die neue Hauptstadt hatte ausgedehnte Tempelanlagen zu Ehren von Aton, dem einzigen Gott. Das Symbol für ihn war die Sonnenscheibe und in der Kraft ihres Lichtes zeigte sich die Kraft Atons, die alles durchdrang, alles beherrschte und alles Leben entstehen ließ. Im Gegensatz zu den alten Göttern, deren Anbetung Echnaton verboten hatte, brauchte Aton keine feste Gestalt. Er erschien nicht in einem menschlichen Körper mit grünlichem Gesicht wie Osiris, der Gott der Unterwelt, oder als Herrscher mit Krone und Zepter wie Amun, um seine Macht zu verdeutlichen. Und er brauchte  auch nicht wie der schakalköpfige Anubis oder der falkenköpfige Horus Tiergestalt anzunehmen, um seine Kraft zu zeigen. Wenn die Sonnenscheibe am Himmel erschien, war das beeindruckend genug, um Atons Kraft spürbar werden zu lassen.

Die neue Hauptstadt lag an einem Ort, an dem man das besonders eindrucksvoll erfahren konnte. Achet-Aton war mitten in der Wüste auf einer von Bergen umgebenen und von Sand bedeckten Fläche errichtet worden. Einen halben Tag brauchte man, um zum Nil zu gelangen und einen halben Monat, um auf dem großen Strom nach Theben, zur alten Hauptstadt, zu segeln. 

Die meisten Tempelgebäude und Säulengänge besaßen kein Dach – denn an diesem heiligen Ort sollte man die Kraft Atons überall spüren. Die Strahlen der Sonnenscheibe sollten diese Bauten mit ihrem Licht erfüllen und seine Mauern sollten es leiten und sammeln. 

„Vieles ist geschehen, was nun vollendet worden ist“, sagte Echnaton und stieg zusammen mit seiner Gemahlin Nofretete die Stufen hinab. All die hohen Würdenträger des Reiches verneigten sich vor ihm. Darunter Haremhab in seiner bronzenen Rüstung, der die Armee Ägyptens befehligte, und der Großwesir Eje, einer der wichtigsten Beamten des Reiches. Er war außerdem der Vater von Nofretete und dadurch zu einem Teil der königlichen Familie geworden. 

Einige kahlköpfige Männer, die bis vor kurzem noch Priester des Gottes Amun gewesen waren, nahmen ebenfalls an der Zeremonie teil. Allerdings nicht freiwillig. Echnaton hatte ihnen die Tempel weggenommen, die Amun-Standbilder von Steinmetzen schleifen lassen und die Anbetung ihres Gottes verboten. Dass die ehemaligen Amun-Priester ihn dafür hassten, konnte man ihren Gesichtern ansehen. „So sollt ihr begreifen, dass ich das, was ich euch wegnahm, einem Mächtigeren gab: Aton!“, rief Echnaton ihnen zu. „Und wenn ihr Aton von nun an dienen wollt, wird er euch anhören – aber nur wenn ich eure Botschaft überbringe! Denn der Weg zu Atons Herrlichkeit und Liebe führt nur über seinen Mittler auf Erden – den Pharao Ägyptens!“

Wie alle anderen knieten auch die ehemaligen Priester nieder. Echnaton dachte daran, welche Macht diese Priester früher gehabt hatten. Eine Macht, von der selbst die Pharaonen oft genug abhängig gewesen waren. Als Echnaton noch ein Junge gewesen war, hatten diese Priester es verboten, dass er an den  heiligen Zeremonien zu Ehren von Amun teilnahm. „Der Junge ist verflucht! Er muss verborgen werden, denn sein Anblick ist Amun zuwider“, hatten sie behauptet. Aber das war nun alles Vergangenheit. Niemand würde ihn je wieder von einem heiligen Fest ausschließen. Und Amun schon gar nicht!

Amenhotep lautete der Geburtsname Echnatons, den er heute feierlich abgelegt hatte. Da sein Vater denselben Namen getragen hatte, war er als Junge oft einfach auch nur Amenho genannt worden.

Echnaton deutete zum Himmel, wo die Sonnenscheibe sich senkte. 

„Gehen wir ins Licht, Große Königliche Gemahlin“, sagte der Pharao dann. Die Sonne sank langsam tiefer. Ihre Strahlen fielen genau in den breiten Säulengang. Während der Pharao und seine Gemahlin würdevoll voranschritten, hüllte sie das Sonnenlicht vollkommen ein. Es sah aus, als würden sie eins mit der gleißenden Helligkeit – eins mit Aton, der lebensspendenden Kraft der Sonnenscheibe.

Währenddessen dachte Echnaton zurück.

Zurück in jene Zeit, als er noch ein Kind gewesen war und eigentlich niemand damit gerechnet hätte, er könnte eines Tages Pharao werden.

Schließlich war der Junge, den man Amenho rief, ja angeblich von den Göttern verflucht gewesen ...
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Der heilige Windhund
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Viele Jahre zuvor ...

„Komm her“, wisperte Amenho. Der schlanke Windhund mit dem spiralförmig aufgerollten Schwanz sah ihn aufmerksam an, zögerte aber noch. „Na los, Ankh-Weset“, flüsterte der Junge, der sich hinter einer der gewaltigen, von Hieroglyphen und farbigen Bildern bedeckten Säulen im Tempel des Amun verbarg. Ankh-Weset war eines der vielen heiligen Tiere, die den Tempel bevölkerten. Niemand wäre auf den Gedanken gekommen, sie zu vertreiben, denn das hätte Unglück gebracht. Da nahm man lieber in Kauf, dass sie hin und wieder die Zeremonien störten. Vor allem dann, wenn einer der Windhunde einer heiligen Katze nachjagte.

Neun Windhundgötter wurden verehrt – für jede der neun bekannten Windhundarten einer. Die Priester fütterten die Hunde und am Ende ihres Lebens wurden sie mumifiziert und bekamen ein besseres Begräbnis, als es sich viele der Bewohner aus den Armenvierteln leisten konnten. 

Ankh-Weset jaulte laut und vernehmlich und übertönte damit sogar für einen Augenblick die Gesänge der Priester. 

„Psst“, machte Amenho - nicht deshalb, weil es besonders schlimm gewesen wäre, wenn Ankh-West jetzt auch noch zu bellen begonnen hätte. Das wäre dem heiligen Windhund schon verziehen worden. Er gehört ja auch hier her – ich aber nicht, ging es Amenho durch den Kopf. Der Junge wollte nicht, dass man in  seine Richtung sah und vielleicht auf ihn aufmerksam wurde. 

Der Windhund entrollte seinen Schwanz etwas und seine Ohren zeigten an, wie aufmerksam er im Augenblick war. Dann senkte Ankh-Weset den Kopf und kam näher. Amenho strich ihm über das Fell. Er kannte viele der Tiere, vor allem der Windhunde, die im großen Amun-Tempel der Hauptstadt Theben zu Hause waren, aber Ankh-Weset mochte er am liebsten. Amenho war nämlich durchaus öfter mal im Amun-Tempel und sah sich dann die Bilder und Inschriften an den Wänden an. Nur zu festlichen Anlässen wie heute durfte er eigentlich gar nicht hier sein. „Komisch, du hast auch große Ohren und eine lange Nase wie ich und trotzdem behauptet von dir niemand, dass du deshalb von den Göttern verflucht seist“, flüsterte Amenho. Der Windhund fiepte leise, sodass man fast den Eindruck haben konnte, dass er die Worte des Jungen bestätigen wollte. Amenho erhob sich. Vorsichtig sah er an der Säule vorbei in die große Haupthalle des Tempels. Die Gesänge der kahlköpfigen Priester schwollen an. Amenho sah seinen Vater, den Pharao, auf einem hölzernen Thron, den ein Dutzend kräftige Träger hereingebracht hatten. Die höchsten Würdenträger des Reiches umgaben ihn – allen voran natürlich die königliche Familie, darunter auch Amenhos Mutter Teje. Zur Rechten des Pharao stand sein Bruder Thutmosis. Er war einige Jahre älter als Amenho – ein junger Mann, der vor kurzem zum obersten Priester im größten Tempel der Hauptstadt ernannt worden war. Schon jetzt stand fest, dass er eines Tages selbst Pharao werden würde. Hinter Thutmosis befanden sich Amenhos vier Schwestern: Sitamun, Iset, Henuttaunebu und Nebet-tah. Jede von ihnen war mit Ehrentiteln versehen worden, die durch Amulette angezeigt wurden. Amenho musste schlucken. Eigentlich würde ich dort auch hingehören, dachte er bitter. Aber das hatten die Amun-Priester verboten. Und selbst ein Pharao wie sei Vater konnte sich gegen ihr Wort kaum wehren, denn ihr Einfluss war zu groß. „Bin ich wirklich so hässlich, dass Amun erschaudern muss, wenn er meine abstehenden Ohren sieht?“, flüsterte der Junge dem Windhund zu, während er sich niederbeugte, um ihm noch einmal das Fell zu kraulen.

Ankh-Weset verstand ihn – besser als jeder andere, abgesehen vielleicht von seinem Lehrer Ptah-koram, bei dem der Junge jeden Tag Unterricht im Lesen, Schreiben und einigen anderen Künsten bekam, die ein ägyptischer Prinz beherrschen musste. Denn ein Prinz war er trotz allem – wenn auch ein Prinz im Schatten, der verborgen werden musste. 

Sein Lehrer Ptah-koram war einer der wenigen Menschen, mit denen er darüber sprechen konnte, wie sehr es ihn belastete, als Unglücksbringer und Verfluchter zu gelten. Ptah-koram hatte ihm immer wieder davon erzählt, dass mehr und mehr Menschen in den „beiden Ländern“, wie Ober- und Unterägypten zusammen genannt wurden, davon überzeugt seien, dass all die vielen Götter nur verschiedene Erscheinungen eines einzigen Gottes seien, der alles Lebendige lieben würde.

„Auch einen hässlichen Jungen mit abstehenden Ohren, dessen Körperhaltung so schlecht ist, dass sein Rücken meistens wie der Krummstab des Pharao aussieht?“, hatte Amenho ihn daraufhin mal gefragt.

„Das ist ihm gleichgültig.“

„Dann wird dieser eine Gott wohl nicht in Amuns Gestalt erscheinen, denn dem ist das anscheinend nicht egal.“

„Woher willst du das wissen?“

„Weil es die Amun-Priester sagen.“

„Du solltest die Worte der Priester nicht mit den Worten von Amun verwechseln! Die Priester denken nur an ihre Geschäfte mit den Opfergaben und an ihre Macht.“

Amenho erinnerte sich noch sehr gut an dieses Gespräch und immer, wenn er mal wieder sehr traurig darüber war, dass man ihn von allem ausschloss, half ihm der Gedanke, dass Ptah-koram vielleicht Recht hatte. Der Gedanke an einen einzigen Gott, der alles Lebendige liebte, tröstete ihn zumindest ein wenig und die Gespräche, die er mit Ptah-koram während des Unterrichts im Hieroglyphenlesen führte, gaben ihm Kraft.

Mit seinen Eltern über diese Dinge zu reden, war nicht möglich. Sie waren wohl einfach zu traurig darüber, mit einem verfluchten Kind gestraft zu sein, und fragten sich wohl insgeheim, was sie getan hatten, um den Zorn der Götter auf sich zu lenken.

––––––––
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Schwaden von Weihrauch wehten durch den Tempel. Der Gesang hatte inzwischen aufgehört. Stattdessen sprach nun einer der Priester einige Worte, die den Pharao ehren und Amun danken sollten.

Der Windhund schnellte plötzlich ein paar Schritte fort, blieb dann stehen und drehte sich in Amenhos Richtung um. Er fiepte – diesmal noch etwas eindringlicher als beim ersten Mal.

„Willst du mir etwas zeigen?“, fragte Amenho flüsternd. 

Der Windhund entfernte sich erneut ein Stück und blieb nun bei einem der zahlreichen Tore stehen, durch die man den Tempel verlassen konnte. 

Eine geweihte Katze, die bis dahin ganz in der Nähe auf dem angenehm kühlen Steinboden gelegen und sich ausgestreckt hatte, zog es vor, jetzt schleunigst zu verschwinden. Ankh-Weset hatte sie zwar in keiner Weise anzugreifen versucht, aber offenbar traute die Katze grundsätzlich keinem Windhund. 

Ankh-Weset blieb stehen, entrollte seinen spiralförmigen Schwanz nun völlig und richtete ihn in die Höhe. Der Hund wartete einen Augenblick und ließ dann ein durchdringendes Bellen hören.

Musst du mich so auffällig rufen?, dachte Amenho ärgerlich. Einer der Wächter, die an allen Tempelausgängen postiert waren, wenn der Pharao und seine Familie hier an einer der Zeremonien des Amun-Festes teilnahmen, sah zu dem Hund herüber. Das Gebell hatte die Worte des Priesters übertönt.

Glücklicherweise begann nun wieder der Gesang des Priesterchores, unterstützt von Flöten und Trommeln, sodass man schon im nächsten Moment ohnehin nichts anderes mehr hören konnte. 

Amenho wartete einen kurzen Augenblick, sah noch einmal zu seiner Familie und wagte sich dann hinter der Säule hervor. Nach wenigen Schritten hatte er die nächste Säule erreicht. Er trug ein Kopftuch, das seine großen Ohren verdeckte. Manchmal hielt er sich das herabhängende Tuchende auch vor das Gesicht, damit ihn niemand erkannte. Aber da er ja noch nie zum Amun-Fest zugelassen worden war und er sich außerdem in einfacher Kleidung ohne irgendwelchen königlichen Schmuck hierher geschlichen hatte, würde ihn vermutlich sowieso niemand erkennen. 

Zumindest hoffte er das.

Andernfalls wäre ihm großer Ärger sicher gewesen. Nicht nur mit den Priestern des Gottes Amun, sondern auch mit seinen Eltern und Geschwistern! Was, wenn durch ihn tatsächlich Amun verärgert wurde? Was, wenn Unglück über das Königshaus und ganz Ägypten kam, nur weil ein schlaksiger Junge mit dünnen Armen und Beinen, großen Ohren, langer Nase und großen Augen auch gegen den Willen eines Gottes sich dieses prächtige Fest ansehen wollte?

Aber darüber hatte Amenho nicht weiter nachgedacht. 

Die Neugier war einfach zu groß gewesen. Er musste unbedingt mit ansehen, was hier geschah! So oft hatte er seinen Geschwistern hinterher dabei zuhören müssen, wie sie vom Geruch des Weihrauchs und von den Gesängen der Priester erzählten. Flackerndes Licht unzähliger Fackeln ließ die riesige, in bunten Farben angemalte Statue Amuns beinahe lebendig erscheinen. Amenho drehte sich noch einmal um, denn er wusste ja nicht, ob es ihm je wieder gelingen würde, sich wie heute unerkannt in den Tempel zu schleichen. 

Dann folgte er Ankh-Weset.

Einer der Wächter sah ihn an. Amenho zog das herabhängende Ende seines Kopftuchs vor Mund und Nase. 

Der Hund führte ihn durch einen Seiteneingang. Sie gelangten in eine kleinere Säulenhalle. Die Wände waren mit Bildern und Schriftzeichen bedeckt. Manche waren noch sehr frisch und die Farben daher besonders kräftig. Sie zeigten den Gott Amun mit Krone und Zepter sowie Amenhos Vater. Die Schriftzeichen ließen daran keinen Zweifel. 

Es war anscheinend niemand in der kleinen Seitenhalle, die wohl eigentlich dazu diente, um Opfergaben abzulegen, bevor sie Amun übergeben wurden. Viele Menschen kamen sonst hierher, denn durch ein Opfer konnte man Amun um Glück oder Gesundheit bitten. Ein Teil der Opfergaben wurde verbrannt, doch das meiste verkauften die Priester anschließend weiter und gerade durch diesen Handel waren sie unermesslich reich geworden. 

Der Windhund blieb jaulend stehen.

„Was ist es denn, was du mir zeigen willst?“, fragte Amenho etwas gereizt. „Wenn du bei den Opfergaben etwas Leckeres gefunden hast, wird man es dir nicht übelnehmen, wenn du dir davon einen Bissen genommen hast – jedem anderen schon!“

Ein paar Schritte und Amenho hatte die Säule umrundet, neben der Ankh-Weset auf ihn gewartet hatte. Im nächsten Moment blieb der Junge wie angewurzelt stehen.

Auf dem kalten Marmorboden lag ein Mann, den Amenho nur allzu gut kannte. 

Er glaubte im ersten Moment, seinen Augen nicht zu trauen. Der Schrecken fuhr ihm in die Glieder.

„Ptah-koram“, entfuhr es ihm, als er seinen Lehrer erkannte. Er war tot. Ein paar Schritte weiter sah Amenho eine geweihte Zierkeule aus Zedernholz auf dem Boden liegen, die mit den Zeichen Amuns versehen war. Amenho schluckte. „Wer hat das nur getan?“, fragte er sich. Tränen glitzerten in seinen Augen.
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Der Tote im Tempel
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Amenho kniete neben seinem toten Lehrer nieder. Ankh-Weset schien genau zu spüren, wie erschüttert der Junge war. Der Windhund schmiegte sich an ihn und fiepte mitfühlend. Amenho streichelte ihm gedankenverloren über das Fell.

„Hast du gesehen, was geschehen ist?“, fragte er. „Ihr Götter, warum hat man dir nicht die Macht der Sprache gegeben, wo du doch selbst die Heiligkeit der Göttlichkeit verkörperst, kleiner Ankh-Weset!“

Der Hund öffnete das Maul, ließ die Zunge weit heraushängen und stellte die Ohren auf. 

„Du meinst, ich muss es selbst herausfinden? Und du kannst mir nicht dabei helfen?“

„Der Hund meint wohl eher, dass du hier nichts zu suchen hast!“, sage eine andere Stimme in einem Tonfall, der gleichzeitig streng und liebevoll war.

Sie gehörte Kelem, einem der Diener im Palast. Er war schon älter, hatte graues Haar und eine hagere Gestalt. Aber bei Pharao Amenhotep und seiner Gemahlin genoss er hohes Ansehen. Amenho kannte ihn von klein auf. Der Pharao und seine Gemahlin waren häufig Nilauf- und abwärts auf Reisen gewesen. Tausende von Meilen hatten sie dabei in der königlichen Barke zurückgelegt, um überall in den beiden Ländern an Zeremonien teilzunehmen, die die Macht des Pharao und der Götter verherrlichten. Nach dem Glauben der Ägypter war der Pharao die Verkörperung des Gottes Horus und garantierte das Eintreffen der Nilflut. Die alljährliche Nilflut brachte den fruchtbaren Schlamm, der das Getreide wachsen ließ. Ohne die Flut herrschte Hunger, und so gab es überall im Land Tempel, die der Pharao regelmäßig besuchte. Abgesehen davon musste er seine Macht im ganzen Land zeigen, damit es nicht zu Aufständen kam. So waren Amenhos Eltern oft über Monate nicht zu Hause im Palast – und in diesen Zeiten war Kelem dafür verantwortlich, dass es den königlichen Kindern gut ging. Er beaufsichtigte die anderen Zofen, Diener, Kindermädchen und Lehrer, die sich um die Pharaonenkinder zu kümmern hatten. 

Nach und nach wurden sein Bruder Thutmosis und später auch die Schwestern immer häufiger auf diese Reisen mitgenommen. Die Kinder des Pharao sollten dem Volk gezeigt werden.  Außerdem musste Thutmosis in seine Aufgaben als künftiger Herrscher langsam hineinwachsen.

Amenho hingegen hatte man stets im Palast zurückgelassen.

Selbst seine jüngste Schwester Nebet-tah war inzwischen auf die letzte Reise nach Unterägypten mitgenommen worden! Nur Amenho hatte bisher stets im Palast in Theben bleiben müssen.

Weil ich ein Scheusal vor den Göttern bin, erinnerte sich Amenho. Genau so hatte es nämlich einer der Priester gegenüber seinem Vater ausgedrückt – und diese Worte hallten immer wieder in seinem Kopf wider. Aber wer war denn wirklich ein Scheusal vor den Göttern? Er etwa, weil sein Gesicht und seine Gestalt nicht so ebenmäßig waren, wie man es sich für einen Abkömmling der Königsfamilie vorstellte – oder derjenige, der Ptah-koram umgebracht hatte? Nicht einmal vor der Heiligkeit dieses Ortes hatte der Täter Respekt!

Tiefe Bitterkeit erfüllte Amenho. 

Er konnte einfach nicht fassen, was geschehen war und weshalb jemand einen Mann, der so gütig und verständnisvoll war wie Ptah-koram, so sehr hassen konnte, dass er ihn umgebracht hatte.

„Kelem! Wer hat meinen Lehrer umgebracht?“, brachte Amenho schließlich heraus.

„Darum werden sich die Wächter kümmern“, sagte Kelem. „Du hast keinen Zutritt zum Tempel. Dein Vater wird sehr ungehalten sein!“

„Was spielt das denn jetzt für eine Rolle?“, brach es aus Amenho heraus. „Ptah-koram ist tot!“

„Komm jetzt! Ehe die Wächter erscheinen und wir deine Anwesenheit hier erklären müssen.“

Der Windhund bellte.

Kelem drehte sich zu ihm um. „Auch heilige Tiere müssen mal das Maul halten können!“, knurrte er. Dann fasste er Amenho am Arm, zog ihn hoch und ging mit ihm davon. Amenho drehte sich noch einmal um.

„Die Zierkeule ...“, murmelte er.

„Komm jetzt!“

„Sie ist doch der Beweis!“

„Das ist Aufgabe der Wächter und der Priester.“

„Der Priester?“, fragte Amenho verwundert. Er blieb stehen. „Wieso denn der Priester?“

Kelem fasste den Jungen bei den Schultern und sah ihn sehr ernst an. „Weil die Götter gesehen haben, was geschehen ist. Der mächtige Amun wird alles gesehen haben und was er sah, das wird er seine Priester erfahren lassen, da bin ich mir sicher. Wer immer auch Ptah-koram getötet hat, er wird seine gerechte Strafe erhalten.“

„Aber ...“

„Amun wird dafür sorgen, ganz bestimmt! Und nun komm!“

Kelem zog den widerstrebenden Amenho mit sich. Dieser drehte sich noch einmal kurz um, dann waren sie bereits um die Biegung des Säulengangs. Er hörte in der Ferne Stimmen. Erschrockene Rufe von Wächtern und Tempeldienern. Sie mischten sich mit den Gesängen der Priester im Inneren des Tempels – und mit dem Bellen eines Windhunds, der mit seiner sprichwörtlichen Geschwindigkeit hinter Amenho und Kelem herjagte.

Amenho beugte sich zu ihm und kraulte ihm den Nacken.

„Du merkst auch, dass hier etwas nicht stimmt, nicht wahr?“, meinte der jüngste Sohn des Pharao.

Ankh-Weset stieß einen hohen, winselnden Laut aus, so als hätte er Amenhos Worte verstanden. 

„Es darf dich hier niemand sehen“, erklärte Kelem ernst. „Das Königshaus sollte nicht mit dem Tod dieses Hauslehrers in Verbindung gebracht werden. Und das würde geschehen, Amenhotep!“

Kelem nannte Amenho stets bei seinem vollständigen Namen. Dem Namen, den auch Amenhos Vater trug und er sprach ihn wohl auch deshalb immer mit einer besonderen Ehrfurcht aus.

Aber ansonsten war er es gewohnt, auch bei königlichen Kindern die Stelle der Eltern zu übernehmen. Amenho wusste aus Erfahrung, dass Kelem sich nur schwer umstimmen ließ. Allenfalls mit seinem ältesten Bruder Thutmosis war er weniger streng gewesen – wahrscheinlich deshalb, weil der mal Pharao werden sollte und es sich auch Kelem mit dem künftigen Herrscher auf keinen Fall verscherzen wollte. 

Sie gingen weiter.

Der Windhund Ankh-Weset folgte ihnen noch bis zum Tempelausgang. „Zieh das Ende deines Kopftuchs vor das Gesicht!“, wies Kelem den Jungen an.

Amenho gehorchte.

Auch die Wächter am Ausgang sollten sich nicht an ihn erinnern. Auf ähnliche Weise war Amenho ja auch in den Tempel hineingelangt – allerdings zusammen mit einem Strom vieler anderer Menschen und da war es leicht gewesen, nicht aufzufallen. Jetzt war er mit Kelem allein.

Der Windhund blieb an der letzten Stufe des Tempelportals stehen.

Sein Schwanz war sehr ordentlich zu einer Spirale aufgerollt, wie es so typisch für die Tempelwindhunde war. Die Ohren waren aufgerichtet. Er sah aus, als wäre er einem der bunt bemalten Bilder an den Tempelwänden entsprungen – zum Leben erweckt durch einen geheimen Zauber Amuns oder eines der anderen Götter.

Ankh-Weset wusste genau, wo er hingehörte – in den Tempel.

„Hast du nicht Lust, mitzukommen?“, fragte Amenho.

Aber der Hund blieb stehen. 

Amenho zuckte mit den Schultern, während sein Gesicht von dem herabhängenden Stück seines nach ägyptischer Sitte gefalteten Kopftuchs bedeckt war.

Die Wächter beachteten sie nicht weiter.

––––––––
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„Mutter, warum ist Ptah-koram umgebracht worden?“, fragte Amenho, als er Teje, die Große Königliche Gemahlin, wie ihr offizieller Titel lautete, in einer der Wandelhallen des Königspalastes von Theben traf. Auf den hohen Wänden und den Säulen, die das Dach trugen, waren Bilder zu sehen, die den Pharao zeigten, wie er das Nilwasser segnete, wie er auf seinem Thron saß und Gefangene vor ihm knieten und wie er auf seinem Kriegswagen sein Heer anführte. Dazu berichteten endlose Kolonnen von Hieroglyphen von seinen Großtaten und gewonnenen Schlachten.

„Mach das nie wieder, Amenhotep!“, sagte seine Mutter sehr ernst. Und wenn sie seinen vollen Namen verwendete, dann wollte sie damit deutlich machen, dass hier der Spaß aufhörte.

„Wovon sprichst du, Mutter?“

„Das weißt du sehr wohl!“

„Aber ...“

„Kelem hat mir gesagt, dass du heimlich im Tempel warst“, sagte Teje streng. Sie hatte ein kostbares Kleid angelegt und trug Arm- und Fußreifen aus Gold. Die Augenbrauen waren gezupft und mit schwarzer Farbe nachgezogen worden, damit die Augen ausdrucksstärker wirkten. Sie versucht, so auszusehen wie die königlichen Gemahlinnen auf den Wandbildern, überlegte Amenho. 

„Was ist mit Ptah-koram geschehen?“, fragte er seine Mutter. „Hat man dir oder meinem Vater etwas berichtet?“

„Hör zu, Amenho. Dein Lehrer ist tot und das ist sehr bedauerlich. Aber wir werden jemand anderen finden, der dich ebenso gut unterrichtet, wie er es getan hat.“

„Das dürfte schwer werden! Ptah-koram hatte ein wirklich außergewöhnlich umfangreiches Wissen und es war fast unmöglich, ihm eine Frage zu stellen, auf die er keine Antwort wusste.“ 

„Dein Vater hat Männer damit beauftragt, herausfinden, wer Ptah-koram umgebracht hat. Aber vielleicht war es auch einfach nur der Zorn Amuns, der ihn getroffen hat – wer weiß.“

„Der Zorn Amuns?“, fragte Amenho ungläubig. „Wieso denn das?“ Er konnte sich nicht vorstellen, aus welchem Grund Ptah-koram den Zorn des mächtigsten der ägyptischen Götter auf sich gezogen haben sollte. War er denn nicht regelmäßig in den Tempel gegangen, um zu opfern? Es erschien Amenho völlig absurd, dass dies tatsächlich jemand vergessen konnte. Alle Ägypter taten es und die Tempel waren jeden Tag voll von Menschen, die den Göttern etwas als Opfer darbrachten. Meistens waren es Nahrungsmittel: Brot, Fisch, Fleisch oder ganze Fässer voller Wein.

„Ach, das ist nicht so wichtig, Amenho“, meinte seine Mutter. Aber da war der Junge ganz anderer Ansicht.

„Doch, das möchte ich jetzt gerne wissen! Wieso könnte es sein, dass Ptah-koram sich den Zorn der Götter zugezogen hat, wo er doch immer ein herzensguter Mann war?“

Teje zögerte, ehe sie ihrem Sohn antwortete. Dann meinte sie schließlich mit sehr ernstem Gesicht. „Ich weiß nur, was man sich so erzählt – und was man sich so erzählt, weiß ich nur von der Zofe, die mir morgens die Haare macht.“

„Erzähl es mir trotzdem!“, verlangte Amenho.

Teje schluckte. „Er soll angeblich bei verschiedener Gelegenheit schlecht über die Götter geredet haben ...“

„Aber ich habe noch nicht gehört, dass jemand gleich umkommt, weil er mal auf die Götter schimpft!“

„... und über die Priester“, vollendete Teje ihren Satz, den ihr Sohn unterbrochen hatte. 

„Die Priester!“, durchfuhr es Amenho. „Immer wieder die mächtigen Priester des Amun, die mir den Zutritt zum Tempel verboten haben!“ Amenho ballte unwillkürlich die Fäuste. „Was haben die Priester damit zu tun?“, fragte er. „Sind sie schon so mächtig, dass sie bestimmen, was man sagen darf und was nicht?“

„Amenhotep!“, ermahnte seine Mutter ihn. Sie drehte sich um, so als befürchtete sie, dass irgendjemand im Palast zugehört haben konnte. „Diese erhabenen Mauern haben gute Ohren“, so hatte Teje früher zu Amenho und ihren anderen Kindern immer gesagt und dann den Finger auf den Mund gelegt. Immer konnte hinter der nächsten Ecke, hinter einer Säule, in einem Nebengang oder hinter einem Vorgang jemand sein, der zuhörte. Ein Diener, ein Musikant, ein Wächter ... Es gab so viele Menschen, die im Palast ein- und ausgingen. Niemand hätte das wirklich genau kontrollieren können.

„Hat Ptah-koram dir gegenüber nicht auch darüber gesprochen, dass er die Geschäfte der Priester mit den Opfergaben für falsch hält?“, fragte Teje. Sie sprach jetzt viel leiser als zuvor. 

„Wäre es nicht tatsächlich besser, die Priester würden die überzähligen Opfergaben für die Armen verwenden?“, fragte Amenho zurück.

„Ah, ich sehe, dass es stimmt!“

„Was?“

„Er hat mit dir tatsächlich darüber gesprochen. Vermutlich hat er dir auch gesagt, dass die Priester des Amun zu mächtig geworden sind. Mächtiger sogar als der Pharao!“

Ja, solche Dinge hatte Ptah-koram gesagt. Amenho erinnerte sich daran. Aber sie hatten über so viele Dinge gesprochen und es war stets interessant gewesen, die Meinung seines Lehrers zu hören.

„Mutter, was hat das denn damit zu tun, dass er mit einer Zierkeule erschlagen wurde? Wenn sein Herz stehengeblieben wäre oder der Blitz ihn getroffen hätte oder sich die Sonne verdunkelt hätte und plötzlich einsetzender Hagel ihn getroffen hätte – dann würde ich glauben, dass es der Zorn der Götter war! Aber so?“ Er schüttelte den Kopf.

In diesem Moment trat eine Dienerin hinter einem bestickten Vorhang hervor, der den Zugang zu einem Seitengang verdeckte.

Wie lange hat sie wohl schon hinter dem Vorhang gewartet und zugehört?, überlegte Amenho. In einer Sache hat Mutter wirklich recht. Man ist in diesem Palast nie allein und selbst die Wände scheinen Ohren zu haben.

„Was willst du hier?“, fragte Teje die Dienerin etwas ungehalten.

„Große Königliche Gemahlin, ich soll Euch ausrichten, dass das Mahl bereitet ist“, sagte die Dienerin, nachdem sie sich tief verbeugt hatte. 

„Wir werden gleich dort sein“, versicherte Teje. „Lass mich noch einen Augenblick mit meinem Sohn allein.“

„Sehr wohl, Herrin.“

Die Dienerin ging nach einer nochmaligen Verbeugung davon.

Teje sah ihren Sohn sehr ernst an. „Sprich mit niemandem über diesen Vorfall – denn dann wird offenbar, dass du im Tempel gewesen bist. Vor allem dein Vater sollte davon nichts erfahren, denn er hat den Priestern des Amun sein Wort als Pharao gegeben, dass sein jüngster Sohn den Tempel nicht während der Festlichkeiten betreten wird. Wenn dein Vater das aber nicht weiß, dann hat er sein Wort auch nicht gebrochen.“

„Ich werde nichts sagen“, versprach Amenho.

„Davon abgesehen wäre er sicherlich auch nicht begeistert, wenn er davon hören würde.“

Der Pharao war nicht als ein besonders zorniger Mann bekannt, aber das bedeutete nicht, dass die ganze Angelegenheit nicht noch unangenehme Folgen für Amenho haben konnte. Schon vor zwei Jahren war erwogen worden, ob der Junge nicht besser an einem anderen Ort, abseits der Hauptstadt unterrichtet und erzogen werden sollte. Der Pharao besaß überall in den beiden Ländern Paläste. Die meisten davon wurden ohnehin nur genutzt, wenn der Herrscher auf Reisen war und dann seinem Stand entsprechend übernachten wollte. Irgendeinen dieser Herrschaftssitze hätte man jederzeit für Amenho herrichten können. 

Aber in irgendeinen kleinen Provinzort abgeschoben zu werden, war für den Jungen eine schlimme Vorstellung. Er hatte ja so schon das Gefühl, von allen wichtigen Dingen ausgeschlossen zu werden. Wie viel größer musste dieses Gefühl erst sein, wenn er nicht einmal mehr in der Hauptstadt sein durfte?
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Das königliche Mahl
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Amenho und seine Mutter trafen als letzte zum Mahl der königlichen Familie ein. Der Pharao saß am Kopf der Tafel und ein Mundschenk goss ihm Wein ein. Teje setzte sich auf ihren Platz an seiner Seite. Thutmosis, Amenhos ältester Bruder saß zur Linken seines Vaters. Er war schließlich zum Nachfolger auserkoren. Die Schwestern Sitamun und Iset tuschelten miteinander und verstummten, als ihre Mutter ihnen einen strengen Blick zuwarf. Sie trugen Perücken und Kleider aus fließenden Stoffen, die aus fernen Ländern an den Hof des Pharao gelangten. Henuttaunebu war etwas ernster. Sie saß mit gefalteten Händen da und wartete geduldig. Amenho nannte sie normalerweise nur Henu. Sie war ein Jahr älter als er und sie war ebenfalls von Ptah-koram unterrichtet worden. Manchmal sogar zusammen mit Amenho, denn er hatte immer den Ehrgeiz gehabt, genauso schnell zu lernen wie seine größeren Geschwister. Wenn er schließlich schon durch den Fluch der Götter mit Hässlichkeit gestraft war, so musste das ja nicht unbedingt heißen, dass er deswegen auch dumm zu sein hatte. 

Allerdings setzten viele Bewohner der beiden Länder beides gleich. Wer hässlich war, musste auch einfältig und dumm sein – und umgekehrt!

Jedenfalls hatte es Henu nichts ausgemacht, wenn Ptah-koram sie zusammen mit ihrem jüngeren Bruder im Lesen und Schreiben oder Rechnen unterrichtet hatte. Amenho hatte es allerdings manchmal regelrecht darauf angelegt, seine ältere Schwester zu überflügeln. Ptah-koram hatte jedoch immer versucht, darauf zu achten, dass der Streit zwischen den beiden Geschwistern nicht zu heftig wurde.

Am besten verstand sich Amenho mit seiner jüngsten Schwester Nebet-tah. Sie war auch das einzige Geschwisterkind, das jünger war als Amenho, und deshalb wurde sie nicht immer so richtig für voll genommen. Allerdings waren ihr bereits mehrere Ehrentitel verliehen worden und sie hatte das Amt der Bewahrerin des Hapi-Tempels bekommen. Hapi war der Gott der Nilüberschwemmung und wurde stets als ein dicker Mann dargestellt, denn wenn der Nil den fruchtbaren Schlamm nach Ägypten brachte, dann ging es seinen Bewohnern gut und sie bekamen dicke Bäuche vom vielen Essen. Wenn die Nilüberschwemmung ausblieb, was immer wieder mal vorkam, dann bedeutete dies Hunger und Not. Hapi war zwar Amun untergeordnet, gehörte aber dennoch zu den wichtigsten Gottheiten der beiden Länder, und dass Nebet-tah das Amt übertragen bekommen hatte, seinen Tempel zu schützen, bedeutete eine große Ehre.

Amenho war eine solche Ehre allerdings bislang nicht zuteil geworden. Und wenn Henu ihn mal ärgern wollte, dann sagte sie: „Du hast ja Zeit, Amenho! Schließlich hast du ja keine Ämter und Verpflichtungen.“

Kelem kam aus einer Nebentür herein. Er beaufsichtige die anderen Diener, die den Pharao und seine Familie versorgten. Sein strenger Blick glitt durch den Raum. Wehe ein Mundschenk gab sich nicht genügend Mühe, den Wein ordentlich einzuschenken, oder die Speisen waren nicht ansehnlich auf dem Tisch angerichtet! Amenho hatte des Öfteren mitbekommen, wie laut und harsch Kelem dann werden konnte.  

Amenho sah er auch kurz an.

Was will er von mir?, überlegte Amenho. Hat er Angst, dass ich den Tod von Ptah-koram hier bei Tisch erwähne?

Ein Mundschenk goss auch Amenho Wein ein.

Wein und Bier – das waren die Getränke jener Ägypter, die reich genug waren, sie sich leisten zu können, wobei der Wein viel teurer war als das Bier. Man trank den Wein von Kindesbeinen an, sobald man in der Lage war, ihn zu vertragen. Wohl dem, der sich diese Getränke leisten und sie vertragen konnte, ohne dass ihm davon schlecht wurde! Denn das einfache Wasser aus dem Fluss brachte oft Krankheit und Tod. Die armen Leute hatten nichts anderes, was sie trinken konnten. Und selbst gut verdienende Handwerker, die mit Krügen voller Wein bezahlt wurden, konnten davon nicht alles selbst auftrinken, weil sie es gegen Nahrungsmittel, Kleidung oder Werkzeuge eintauschen mussten. Und so starben viele arme Leute, die überwiegend das Nilwasser tranken, an Durchfällen oder wurden durch Augenentzündungen blind. 

Es gab eine Vorspeise aus Trauben und anderen Früchten sowie gebratene Wachteln, die mit Senf und Dill gewürzt worden waren. 

Amenhos ältere Schwestern redeten viel und lachten dabei. Nebet-tah, die jüngste, fragte ihre Mutter immer wieder, warum Amun auf den Säulen im Tempel manchmal mit einem Widderkopf und manchmal mit dem Kopf eines Menschen, der eine Federkrone trug, abgebildet war.

„Das kann ich dir leider auch nicht sagen“, meinte Teje.

„Ich dachte, Amun ist der Gott der Könige – und nicht der Bauern!“

„Er ist beides“, sagte Teje. „Und nun iss!“

„Und warum hat er blaue Haut?“

„Das ist die Farbe der Luft“, sagte jetzt Amenho. „Denn Amun gebietet über die Kraft des Windes, weshalb man ihn auch den Verborgenen nennt. Denn den Wind sieht man ja nicht! Nur das, was er bewirkt, wenn sich zum Beispiel die Papyrusstauden oder die Bäume mit ihm biegen.“

„Woher weißt du denn so viel über Amun?“, fragte Henu etwas schnippisch. „Du bist doch schließlich nie dabei, wenn wir ihm zu Ehren im Tempel sind und die Priester die alten Gebete aufsagen und ihre Gesänge vortragen.“

„Er ist verborgen wie die Kraft des Windes“, sagte nun Teje. „Und das bedeutet, seine Kraft reicht überall hin. Also sollten wir nicht denken, dass er nicht merken könnte, was wir über ihn sagen.“

Sie wollte offenbar schleunigst das Thema wechseln.

„Trotzdem seltsam, dass du das weißt, wenn du doch gar nicht im Tempel warst“, sagte Nebet-tah.

Plötzlich waren die Augen aller auf Amenho gerichtet. Selbst Pharao Amenhotep schaute seinen Sohn stirnrunzelnd an. Teje war sichtlich beunruhigt.

„Ich weiß diese Dinge von meinem Lehrer“, sagte Amenho. „Er hat mit mir die Schriften gelesen, damit ich mich darin übe, die Zeichen richtig zu erkennen. Wenn du größer bist, Nebet-tah, wird man dir das alles auch beibringen.“

„Aber das wird dann wohl kaum durch denselben Lehrer geschehen“, sagte jetzt Sitamun, die älteste der Schwestern. „Ich habe gehört, dass Ptah-koram ermordet worden sein soll! In der Vorhalle des Tempels hat er gelegen! Davon haben die Tempeldiener und Priester geredet. Ihr wisst doch, ich bin mit meiner Zofe durch den Seiteneingang aus dem Tempel gegangen, weil ich nach der langen Zeremonie dringend mal musste ...“

Einen Augenblick sagte niemand am Tisch ein Wort.

Amenho war froh darüber, dass jemand anderes dieses Thema erwähnt hatte. Teje und der Pharao sahen sich kurz an.

„Niemand weiß bisher, warum Ptah-koram starb“, sagte der Pharao schließlich.

Sitamun zuckte mit den Schultern. „Soll mir auch eigentlich egal sein. Er war ja nur ein Bediensteter, und noch dazu einer, von dem man sagt, er habe seinen Schülern manchen Unsinn eingeflüstert!“

Amenho wechselte einen Blick mit Henu, die ebenfalls von Ptah-koram unterrichtet worden war und ziemlich bestürzt wirkte. Ihr Gesicht war noch ernster geworden, als es ohnehin schon war, und einige Augenblicke vergaß sie sogar, ihren Mund zu schließen. „Ist das wahr, Vater?“, fragte sie an den Pharao gerichtet.

„Es ist leider wahr. Kelem hat mich darüber unterrichtet. Aber Hieroglyphen malen können auch andere – es bedeutet also nicht, dass du deswegen keinen Unterricht mehr bekommst!“

Er hat nur Henu erwähnt, ging es Amenho durch den Kopf. Ob ich einen neuen Lehrer bekomme, scheint ihm nicht so wichtig zu sein. Amenho war es gewohnt, nicht beachtet und zurückgesetzt zu werden. Von den Göttern, von den Priestern, von den Eltern und von den Geschwistern. Er versuchte meistens, sich nichts anmerken zu lassen. Aber es tat trotzdem innerlich weh. 

„Welcher deiner Wesire wird dem Fall auf den Grund gehen?“, fragte Amenho seinen Vater.

„Ich habe Eje damit beauftragt“, erklärte der Pharao. 

„Ach, der Vater von Nofretete, deiner Zukünftigen“, grinste Sitamun Thutmosis an. „Allerdings wird es bis zur Hochzeit ja wohl noch etwas dauern, sonst kannst du mit deiner Frau nur im Sandkasten spielen, anstatt dass sie an deiner Seite als Gemahlin des Prinzen und Thronfolgers auftritt und später sogar als Königin. Schließlich ist sie ja nicht älter als unser kleiner Ohrenzwerg!“ 

„Sitamun!“, schritt nun ihre Mutter energisch ein. Mit dem Ohrenzwerg war natürlich niemand anderes als Amenho gemeint. Sitamun hatte auch früher schon kaum eine Gelegenheit ausgelassen, Amenho zu verspotten. Er hatte sich schon daran gewöhnt und hörte kaum noch zu, wenn sie ihre Bemerkungen fallen ließ. Sitamun selbst wiederum war wohl ausgesprochen neidisch auf Thutmosis. Er war der älteste unter den Geschwistern und deshalb dazu bestimmt, eines Tages der Nachfolger des Pharao zu werden. Sie hingegen hatte zwar eine Reihe von hohen, ehrenvollen Ämtern übertragen bekommen, aber irgendwann würde sie vermutlich mit einem ausländischen Herrscher verheiratet werden, um ein Bündnis herzustellen. 

Eine andere Aufgabe gab es für die Schwestern nicht, denn Pharao konnte nur ein Mann werden.

Ihren Ärger darüber ließ sie dann gerne an Amenho aus.

„Stimmt es etwa nicht, was ich sage?“, fragte Sitamun und hob dabei die Augenbrauen, an denen für die festliche Zeremonie im Tempel von den Zofen sicherlich lange  herumgezupft worden war.

„Es steht noch gar nicht fest, dass ich eines Tages Nofretete heirate“, sagte Thutmosis. „Soweit ich weiß, sind die Verhandlungen darüber noch längst nicht abgeschlossen.“

„Ach, komm schon, in Wahrheit hat Vater das doch längst entschieden!“, meinte Sitamun und wandte sich an ihren Vater. „Ich glaube, er will Eje nur etwas zappeln lassen. Wenn er ihm zu früh verspricht, dass seine Tochter mal die Frau seines Sohnes werden wird, dann wird so einer wie Eje doch eingebildet und glaubt, sich alles Mögliche herausnehmen zu können.“

„Hauptsache, du nimmst dir nicht zu viel heraus“, sagte ihre Mutter streng. „Du sprichst nämlich nicht nur mit deinem Vater, sondern auch mit dem Pharao Ägyptens!“

„Ist schon gut“, sagte Pharao Amenhotep. „Wen Thutmosis heiratet, darf nicht zu früh entschieden werden, denn wenn ich die Hoffnungen, die Eje für seine Tochter Nofretete hat, erfülle, bedeutet das, dass ich die Hoffnungen anderer adeliger Familien mit Töchtern im passenden Alter enttäuschen muss. Und das will ich noch vermeiden.“

„Nofretete ist eine alte Ziege, mein Bruder! Ich kann dich nur vor ihr warnen“, sagte jetzt Iset an Thutmosis gerichtet. „Sie ist hübsch, aber sie hat ein freches Mundwerk! Und davon, dass man eine Prinzessin aus dem Königshaus wie mich mit Ehrerbietung grüßen sollte, hat sie noch nie etwas gehört!“

Sitamun grinste. „Armer Thutmosis! Aber wenn sie dir zu kratzbürstig wird, kannst du dir ja eine Nebenfrau nehmen, die netter ist.“

„Jetzt ist aber Schluss mit dem Thema!“, bestimmte Teje, ohne dass sich jemand am Tisch danach richtete.

„Ich hoffe, euch beide nimmt möglichst bald irgendein Prinz aus dem Zweistromland oder von Jenseits des Meeres in seine Heimat mit“, meinte der ziemlich gereizte Thutmosis zu seinen Schwestern. 

In Sitamuns Augen blitzte es.

Amenho ahnte schon, dass das nur bedeuten konnte, dass ihr noch irgendeine gemeine Bemerkung auf der Zunge lag. „Warten wir es ab“, meinte sie. „Zumindest werde ich vermutlich mehr von der Welt sehen als du, mein lieber Thut!“ Dann drehte sie den Kopf in Amenhos Richtung. „Unser Ohrenzwerg – ich meine natürlich Amenho! - scheint sich dagegen ja ganz gut mit Nofretete zu verstehen. Jedenfalls hatte ich den Eindruck, als ich beide neulich im Wandelgarten gesehen habe.“ 

„Das wundert dich?“, fragte Iset.

„Ein wenig. Nofretete sieht ja nun wirklich nicht hässlich aus – aber sie zusammen mit unsrem jüngsten Bruder zu sehen, ist schon eigenartig.“ Das Wort Bruder betonte sie dabei auf eine seltsame Weise, so als würde es ihr Mühe machen, es in diesem Zusammenhang überhaupt über die Lippen zu bringen.

„Jetzt fang du nicht auch noch an, Iset!“, verlangte Teje. Aber wenn Sitamun und Iset sich mal so richtig warm geredet hatten, konnte man sie ebenso schwer stoppen wie einen  Streitwagen in voller Fahrt.

„Wieso?“, fing Sitamun jetzt wieder an. „Amenho und Nofretete – das passt doch eigentlich ganz gut zusammen.“

„Ach, ja?“, fragte Iset.

„Nofretete benimmt sich wie eine Ziege und Amenho sieht aus wie eine Z...“

Sie sprach nicht weiter, als sie den Blick ihres Vaters auf sich gerichtet spürte. „Wen die Götter schon gestraft haben, den sollte man nicht noch verspotten“, sagte er.

„Eines Tages erwartet dich der Totengott Osiris in seinem Reich, Sitamun“, stieß jetzt die ernste Henu hervor, der es offenbar schon die ganze Zeit über nicht gefallen hatte, wie ihre älteren Schwester sich über Amenho lustig gemacht hatten. „Und dann wird der schakalköpfige Anubis deine Seele auf einer Waage gegen eine Feder wiegen! Alle deine Taten und Worte werden dann gegen diese Feder gewogen – und wenn deine Seele durch die Schuld auch nur ein bisschen schwerer ist, dann wird deine Seele nicht in Osiris' Reich eingelassen, um dort weiter zu leben, sondern stattdessen von Ammit, der Verschlingerin der Toten, mit ihren Krokodilszähnen zerrissen!“

„Ja, ja ...“

„Ich glaube, man kann Ammit in deinem Fall schon mal guten Appetit wünschen, Sitamun – so gemein, wie du manchmal bist“, setzte die kleine Nebet-tah hinzu.  

Amenho war überrascht, dass die beiden in diesem Fall so eindeutig zu ihm hielten. Normalerweise trauten sie sich das nämlich nicht. Aber heute hatte Sitamun den Bogen wohl einfach überspannt. 

Henu wandte sich mit ihrem ernsten Gesicht an Amenho. „Auch derjenige, der unseren Lehrer umgebracht hat, wird nach seinem Tod mit Ammits Krokodilszähnen Bekanntschaft machen. Das ist zwar kein Trost dafür, dass Ptah-koram nicht mehr lebt – aber immerhin wird der Mörder auf keinen Fall straffrei davonkommen!“

„Ja. Das mag sein“, nickte Amenho.

„Auch dann nicht, wenn nie ein Mensch herausfinden sollte, wer es gewesen ist. Beim Totengericht kommt alles heraus!“

Nachdem Henu diese düsteren Worte gesprochen hatte, herrschte erst einmal Schweigen. Amenho trank aus seinem Kelch. Sein Hals war trocken. Nein, bis zum Totengericht soll es nicht dauern, bis die Wahrheit ans Licht kommt, ging es ihm durch den Kopf. Ich werde selbst herausfinden, warum mein Lehrer sterben musste!
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Nur die Götter kennen die Wahrheit
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An einem der nächsten Tage bekamen Henu und Amenho einen neuen Lehrer. Er war zuvor ein Schreiber für den Wesir Eje gewesen, hieß Chapru und war ein hagerer, grauhaariger Mann mit dunkelbraunen Augen und hohlen Wangen. Er konnte die  Hieroglyphen mit großer Perfektion und trotzdem sehr schnell auf das Papyrus schreiben. Ptah-koram hatte dazu immer mehr Zeit gebraucht. Aber vielleicht lag das daran, dass Chapru durch seine Arbeit in der Schreibstube des Wesirs mehr in Übung war.

Der Unterricht des neuen Lehrers war allerdings ziemlich langweilig. Er sagte kaum ein Wort, außer „Nochmal, bitte!“, wenn er der Meinung war, dass eines der Zeichen, die Amenho oder seine ernste Schwester geschrieben hatten, nicht ordentlich genug geworden war.

Wenn man ihm eine Frage stellte, dann wirkte der neue Lehrer so, als wäre es eine unangenehme Last für ihn, sie zu beantworten, sodass Amenho schon nach kurzer Zeit gar keine Lust mehr hatte, ihn überhaupt noch etwas zu fragen. 

„Ich war nie so froh wie heute, dass der Unterricht endlich zu Ende ist“, bekannte Amenho, als er später zusammen mit Henu den Raum verlassen hatte, in dem sie unterrichtet worden waren. Sie gingen durch einen der Gärten innerhalb des Palastes. Üppig wuchsen hier die Pflanzen. Der Nilschlamm machte es möglich – aber auch ein System von Bewässerungskanälen, das das Wasser des großen Stroms hierher fließen ließ. Ohne diese Bewässerungskanäle wäre Kemmet viel kleiner gewesen. Kemmet – das schwarze Land, so nannte man den schmalen Streifen am Flussufer, in dem üppiges Pflanzenwachstum herrschte und man kaum einen Fleck finden konnte, wo nicht Sträucher und Stauden aus dem Boden sprossen. Fast schwarz war nämlich der Nilschlamm. Die Wüste dahinter, wo das Wasser des Nils nicht mehr hingelangte, war das rote Land – und das Reich des finsteren Wüstengottes Seth.

Amenho blieb an einem der kleinen Bewässerungskanäle stehen. Er sah Henu an. „Hast du eine Idee, wer Ptah-koram umgebracht haben könnte?“

„Beim Totengericht wird es herauskommen“, sagte Henu.

„Aber das dauert mir zu lange. Und außerdem werde ich es dann höchstens erfahren, wenn ich selbst ins Totenreich des Osiris überwechsle und mich dem Totengericht stellen muss.“

„Keine Sorge, du wirst es schon früh genug erfahren. Ich persönlich habe es damit nicht so eilig, Amenho. Sterben müssen wir schließlich ohnehin alle einmal. Deswegen bin ich gar nicht so neugierig darauf, möglichst schnell Anubis gegenüberzustehen, um ihn nach der Wahrheit zu fragen.“

„Ich verstehe das nicht. Ptah-koram war ein Mann, der nie jemandem etwas zu Leide getan hat!“

„Überlass das alles am besten Eje.“

„Und du glaubst, der bekommt das heraus?“

„Er trägt ein Anubis-Amulett um den Hals. Ist dir das schon mal aufgefallen?“

Amenho sah sie erstaunt an und schüttelte dann energisch den Kopf.

„Nein, tut mir leid“, sagte er. „Darauf habe ich noch nie so geachtet.“

„Ich schon. Nun hoffe ich, dass es Ptah-koram hilft, wenn er in das Reich des Osiris eingelassen werden will, um dort weiterzuleben“, sagte Henu. „Alles in allem war er ja doch ein ziemlich netter Lehrer – auch wenn er dich immer vorgezogen hat.“

„Mich?“, entfuhr es Amenho überrascht. „Das ist nicht dein Ernst!“

„Ich hatte immer das Gefühl! Zumindest hat er dich mehr gelobt.“

„Vielleicht war ich einfach besser im Lesen und Schreiben als du“, sagte Amenho.

„Oder er dachte, dass du besonders gelobt werden musst, weil sowieso schon alle auf dir herumhacken.“

Etwas huschte in diesem Moment zwischen den Sträuchern hervor. Es war ein Windhund, der mit hoch aufgerichtetem Ringelschwanz auf Amenho zukam.

„Ankh-Weset!“, rief dieser erstaunt. Er begrüßte den Hund und strich ihm über das Fell. „Wenigstens einer, der sich freut, mich zu sehen!“

„Nun übertreib mal nicht“, sagte Henu. „Sitamun ist zu jedem gemein und Iset redet immer nur nach, was Sitamun sagt. Ich würde kein einziges Wort von dem, was die den lieben langen Tag so reden, ernst nehmen!“

„Ich versuche es zu überhören“, sagte Amenho. Dann deutete er auf Ankh-Weset. „Was der wohl hier will?“

„Auch wenn Amun dich nicht mag – die neun Windhundgötter scheinen da anderer Ansicht zu sein, sonst hätten sie ihn dir nicht geschickt“, sagte Henu.

So, als wollte er ihre Worte bestätigen, bellte der Windhund einmal laut und vernehmlich. 

„Besser, ich wäre als Windhund oder als heilige Katze geboren“, sagte Amenho. „Dann könnte ich gehen, wohin ich wollte und wäre überall willkommen!“

„Bedauer dich nicht selbst. Du bist, wer du bist, und es gibt sowieso keine Möglichkeit, daran etwas zu ändern, Amenho!“

„Ich weiß.“

„Nur die Götter können sich verwandeln und verschiedene Gestalt annehmen. Je nachdem, ob sie kämpfen, schwimmen oder fliegen wollen, werden sie zu Krokodilen, Nilpferden oder Falken. Aber wir können das leider nicht. Also hat es auch keinen Sinn, zu jammern.“

„Wenn ich du wäre, hätte ich ja auch keinen Grund dazu“, gab Amenho zurück.

„Nur die Götter wissen, was geschehen wird. Wer weiß, vielleicht wirst du eines Tages etwas ganz Besonderes werden, jemand, zu dem jeder aufschaut und den jeder achtet!“

„Du brauchst mich nicht zu verspotten, Henu!“

„Das würde ich auch nie tun, Amenho“, erwiderte sie auf ihre sehr ernste Weise. „Und eigentlich solltest du das auch wissen.“

„Ja, sie hat recht“, ging es Amenho durch den Kopf. Schließlich hatte sie ihn kürzlich ja erst ziemlich vehement gegenüber Sitamun verteidigt. 

„Tut mir leid, das war nicht so gemeint“, sagte er.

„Du solltest an die Geschichte von Horus denken. Auch bei ihm hat die Gerechtigkeit am Ende gesiegt und er wurde Herr über Ägypten!“

Natürlich kannte Amenho die Geschichte von Horus. Jeder Ägypter kannte sie. Schließlich galt der Pharao als Erscheinung dieses meistens mit dem Kopf eines Falken dargestellten Gottes.

„Ehrlich gesagt weiß ich allerdings nicht, was Horus mit mir zu tun haben sollte“, meinte er etwas verwirrt. „Vielleicht mit Thutmosis. Schließlich wird der mal Pharao.“

„Naja, auch die Geschichte von Horus begann doch mit streitenden Geschwistern“, gab Henu zu bedenken.

Einst war Osiris der Herr über das schwarze, fruchtbare Land Kemet und sein Bruder, der Wüstengott Seth, herrschte nur über Deschret, das rote, unfruchtbare Land. Aus Neid brachte Seth seinen Bruder Osiris um und vergrub die Körperteile im ganzen Land. Aber Osiris' Frau Isis fand alle Teile seines Körper wieder, denn sie wuchsen wie das Korn aus der Erde heraus. Zusammen mit dem schakalköpfigen Anubis setzte sie den Körper ihres Mannes wieder zusammen, sodass er weiterleben konnte. Seitdem war Anubis der Gott der Mumifizierer und Totenrituale, durch die Verstorbene ja auch im Jenseits weiterleben sollten. Osiris wurde daraufhin der Herr des Totenreichs und sein Sohn Horus sollte für ihn die Herrschaft über Kemet übernehmen. Doch Seth wollte die Herrschaft für sich. So riefen sie das Gericht der Götter an, doch die Götter konnten sich nicht entscheiden, wer den rechtmäßigen Anspruch hatte. Das Gericht war nämlich immer der Meinung des Zeugen, den es als letztes befragt hatte, und wechselte ständig seine Meinung. So konnte kein Urteil gefällt werden. Achtzig Jahre dauerte das und Horus und Seth kämpften in den langen Pausen, die das Gericht machte, in verschiedenen Tiergestalten gegeneinander. Schließlich durfte es doch nicht sein, dass ein Mörder auch noch mit der Herrschaft belohnt wurde! Nach achtzig Jahren bekam Horus schließlich vom Gericht der Götter Recht und wurde Pharao. Seitdem galt jeder Pharao als Erscheinung von Horus und hatte neben seinem Eigennamen zusätzlich sogar noch einen eigenen Horus-Namen.

„Die Geschichte von Horus sagt eigentlich nur, dass man nie aufgeben soll“, sagte Henu. „Und das man, anstatt zu klagen, darauf vertrauen soll, dass die Götter am Ende doch für Gerechtigkeit sorgen.“

„Ja – aber Horus wurde von den Göttern gemocht – ich aber nicht“, gab Amenho zurück.

Ankh-Weset bellte laut, so als wollte er widersprechen. 

Henu lächelte. „Siehst du – es gibt andere Meinungen dazu.“

„Nur, weil Ankh-Weset im Tempel wohnt, ist er noch lange kein Priester“, gab Amenho zu bedenken.

Henu zuckte mit den Schultern. „Mag sein. Aber die Windhundgötter scheinen jedenfalls nichts gegen dich zu haben.“

In diesem Augenblick kam plötzlich vom Nil her ein ungewöhnlich kräftiger Wind auf. Fast so, als wollte der Windgott Amun ihn warnen und ihm zeigen, wer in Ägypten letztlich das Sagen hatte.
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Der Zauberspruch des Schreibers
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Ankh-Weset wich für den Rest des Tages nicht von Amenhos Seite. Den Grund dafür wusste er nicht, aber den Windhund schien im Moment nichts zurück in den Tempel zu ziehen. Amenho hatte allerdings auch nichts dagegen, dass das Tier ihm Gesellschaft leistete.

„Wenn du nur reden könntest!“, sagte er einmal zu ihm, woraufhin der Hund ein bedauerndes Fiepen von sich gab. „Du hast ja schließlich den Toten Ptah-koram gefunden ...“ Amenho runzelte die Stirn. „Oder hast du vielleicht noch mehr gesehen?“

Der Hund sah ihn aufmerksam an. 

Der Schöpfergott Chnum hatte die Menschen auf seiner Töpferscheibe geformt, so erzählte man sich. Warum konnten  sie aber sprechen – und dieses heilige Tier nicht? Zu dumm, dachte Amenho. Was, wenn der Hund den Toten nicht nur gefunden, sondern vielleicht auch noch beobachtet hatte, wie die Tat geschehen war? Vielleicht wusste er sogar, wer der Täter war!

Nicht einmal die Götter hatten so feine Nasen wie Windhunde. Zweifellos hätte Ankh-Weset den Täter an seinem Geruch sofort erkennen können.

„Folgst du mir vielleicht deswegen, weil du mir helfen willst, den Mord an meinem Lehrer aufzuklären?“, fragte Amenho.

Wenn jemand dabei gewesen wäre, dann hätte er wohl nicht laut mit dem Tier gesprochen, weil es ihm etwas peinlich gewesen wäre. Da konnte der Tempel-Windhund noch so heilig sein! Aber solange niemand in der Nähe war, redete er mit dem Windhund so, als könnte dieser jedes Wort verstehen.

Manchmal kam es dem Jungen so vor, als wäre Ankh-Weset tatsächlich dazu in der Lage.

Als Amenho sich neben den Hund kniete und ihm über den Rücken strich, streckte das Tier seine Zunge raus und fuhr dem Jungen damit über die Nase.

„Ach, das muss ja jetzt nicht unbedingt sein“, sagte Amenho und verzog das Gesicht. „Oder denkst du, ich bin nicht sauber genug?“

Der Hund bellte.

„Naja, vielleicht hast du ja Lust, mitzukommen, falls dich im Tempel niemand vermisst. Aber das scheint ja nicht der Fall zu sein!“

Ptah-koram hatte in einem Zimmer im Palast gewohnt, das er sich mit einem der Schreiber geteilt hatte, die im Palast ihren Dienst taten. Der Schreiber hieß Letep, und als Amenho ihn aufsuchte, wirkte dieser ziemlich erstaunt. Letep hatte gerade seinen Dienst für den Tag beendet. Normalerweise saß er in einer der Schreibstuben und war damit beschäftigt, lange Listen von Namen abzuschreiben. Die Namen von Bediensteten und Handwerkern zum Beispiel, die im Palast beschäftigt wurden – oder die der Soldaten und Wachleute. Dahinter musste dann immer sorgfältig vermerkt werden, was sie zum Lohn bekommen hatten. 

„Ein Prinz besucht einen Schreiber?“, wunderte sich Letep und blickte dann auf Ankh-Weset, der sich dicht an Amenhos Seite hielt.

„Du hast mit meinem Lehrer Ptah-koram zusammen gewohnt und ich nehme an, dass du ihn noch besser gekannt hast als ich“, sagte Amenho.

„Ja, natürlich. Etwas lernt man sich schon kennen“, gab Letep zu.

„Gibt es jemanden, der ihn so gehasst hat, dass er bereit war, ihn umzubringen?“, fragte Amenho.

„Es ist besser, du spricht mit dem Wesir Eje darüber“, sagte der Schreiber. Dass er über dieses Thema nicht gerne reden wollte, war offensichtlich. 

„Ich möchte aber mit dir darüber sprechen, Schreiber“, erklärte Amenho mit großer Bestimmtheit. 

Auf jenem kleinen Tisch in dem engen Wohnraum, den sich der Schreiber mit dem Lehrer geteilt hatte, bemerkte Amenho ein kleines Papyrus. Letep hatte angefangen, darauf ein paar Worte zu schreiben. Sei bewahrt vor dem Zorn des mächtigen Amun und neige dich vor der Macht des Windes, stand dort. Die Wahrheit wird beim Totengericht ans Licht kommen und Anubis wird sie hören und dir glauben!

Letep bemerkte Amenhos interessierten Blick.

„Dein Lehrer ist zur Zeit beim Mumifizierer“, sagte Letep. „Im Augenblick wird sein Körper durch Salz und Natron entwässert, aber wenn er mit den Binden eingewickelt wird, dann möchte ich, dass mindestens ein Zauberspruch darin eingewickelt wird.“

„Du bist ein Zauberer?“, fragte Amenho. 

Letep lächelte verhalten und schüttelte den Kopf. „Ich selbst bin natürlich kein Zauberer. Aber ich kenne einen, der seine Dienste preiswert anbietet und einem auch noch Nachlass gibt, wenn man den Spruch selbst aufschreibt und er das nicht machen muss.“

„Ich verstehe“, sagte Amenho.

„Nicht, dass du denkst, dass ich mich über meinen Lohn beklagen möchte, den ich hier im Palast bekomme. Ich bekomme alles, was ich brauche, und mit dem Extra-Wein, der mir zusteht, reicht es aus, um damit zum Beispiel ab und zu einen Zauberspruch zu bezahlen.“

„Ich denke, Ptah-korams Seele wird sehr froh darüber sein, dass du dies für ihn getan hast, Letep“, glaubte Amenho. 

„Ich werde den Spruch von einem Magier segnen lassen, und wenn Ptah-korams Mumie in ihr Grab gelegt wird, wird dieser Spruch ihn auf seinem Weg in Osiris' Totenreich begleiten.“

„Er war ein guter Lehrer“, sagte Amenho. „Und er hat sich viel Mühe mit mir gegeben. Ich würde gerne wissen, wer ihn umgebracht hat.“

„Du solltest das wirklich Eje überlassen.“

„Und falls der es nicht herausfindet?“

„Dann wird man es erfahren, wenn der Täter vor dem Totengericht steht und darüber entschieden wird, ob seine Seele in Osiris Reich eingehen darf.“

„Ich möchte, dass du mir sagst, ob Ptah-koram vielleicht mit jemandem Streit hatte. Gab es jemanden, der ihm den Tod gewünscht oder ihn bedroht hat?“ Amenho ballte unwillkürlich die Hände zu Fäusten zusammen.

Ankh-Weset verhielt sich derweil vollkommen ruhig. Der Windhund saß ein paar Schritte von Amenho entfernt und wirkte sehr aufmerksam. Seine Ohren waren aufgerichtet und es schien, als würde er jedem Wort zuhören, das Letep sagte.

Dem Schreiber war das sichtlich unangenehm. Obwohl Ankh-Weset ja nur ein Tier war, fühlte er sich von ihm beobachtet.

„Die Windhundgötter mögen mir gnädig sein“, murmelte er. „Das ist ein seltsamer Hund, der dir folgt, mein Prinz.“

„Ich nehme an, dass er gesehen hat, wie dein Zimmergenosse gestorben ist“, erklärte Amenho. „Nur kann er leider nicht sprechen.“

„Vielleicht ist das ganz gut so“, murmelte Letep halblaut vor sich hin.

„Aber wieso das denn? Soll der Täter ungestraft davonkommen? Es kann nicht sein, dass du dies wirklich willst! Oder hast du selbst ihn gehasst und bist froh, dass er nicht mehr zusammen mit dir einen Raum bewohnt?“

„Nein, mein Prinz! Das ist ganz und gar nicht der Fall“, versicherte Letep. „So wahr ich hier lebend vor dir stehe und bei allen Göttern des Göttergerichtes! Das darfst du auf gar keinen Fall denken!“

Ankh-Weset bellte einmal auf.

„Siehst du, dein Windhund hält das auch für absurd und Hunden sagt man eine gute Spürnase nach!“

„Du verstehst die Sprache der Hunde? Ich leider nicht“, gestand Amenho. Der Schreiber hatte sehr heftig reagiert. Aber Amenho erschien es glaubwürdig, dass er wirklich nichts mit dem Tod des Lehrers zu tun hatte. Er schien sich wirklich gut mit ihm verstanden zu haben. Aber andererseits hatte Amenho auch das Gefühl, dass Letep irgendetwas vor ihm verbarg und ihm nicht alles sagte, was er wusste. 

Amenhos Blick fiel noch einmal auf das Papyrus mit dem Zauberspruch. Sei bewahrt vor dem Zorn des allmächtigen Amun, las er und dachte: Warum ausgerechnet Amun? Warum nicht einer der anderen Götter?

„Herr, ich kann dir wirklich nicht mehr zum Tod von Ptah-koram sagen“, versicherte der Schreiber.

„War jemand bei dir?“, fragte Amenho plötzlich. „Hat dir jemand gesagt, dass du mit niemandem über diesen Fall reden sollst?“

„Was soll ich dazu sagen, Herr?“, fragte er zurück und hob die Schultern. Er druckste immer noch herum.

„Sag einfach die Wahrheit“, verlangte Amenho. „Denn wie du schon richtig bemerkt hast, bin ich dein Herr. Ein Prinz aus dem Königshaus der beiden Länder. In mir fließt genauso das Blut des Horus wie in den Adern meines Vaters!“

„Verzeih, mein Prinz. Aber es gibt Mächtigere als dich. Und ich bin nur ein kleiner Schreiber, der tun muss, was man ihm sagt. Genauso wie ich auch schreibe, was man mich anweist.“

Letep verneigte sich und Amenho nickte leicht. Sein Verdacht war also richtig gewesen. 

„War es ein Priester des Amun, der dich eingeschüchtert hat?“, fragte er dann. „Sprich!“

„Nein, nein!“

„Wenigstens das könntest du mir sagen. Dein Zauberspruch warnt vor der Allmacht Amuns. Das ist ungewöhnlich. Normalerweise wünscht man seinen Beistand herbei und warnt nicht vor ihm!“

„Herr ...“

Die Macht des Windes war in Ägypten ein Segen, denn sie ermöglichte es, flussaufwärts zu segeln. Der Wind wehte beinahe immer aus nördlicher Richtung, sodass man den Nil bequem gegen den Strom befahren konnte. Wollte man in die andere Richtung, ließ man sich einfach mit der Strömung treiben. Und nur sehr selten zeigten die Winde ihre zerstörerische Kraft, wenn sie Sandstürme oder gar Hagel schickten. Dann war Amun zornig und die Priester riefen dazu auf, mehr Opfergaben darzubringen.

„Es ist also wahr“, stellte Amenho fest. „Ptah-koram ist im Tempel des Amun gestorben und du warnst ihn vor der Kraft dieses Gottes. Glaubst du, ich erkenne den Zusammenhang nicht?“

„Es ist anders, als du denkst, mein Prinz“, versicherte Letep.

„So? Dann werde ich mal den obersten Priester des Amun fragen lassen. Mein Bruder ist zum höchsten Priester ernannt worden, weil er später einmal Pharao werden soll. Er kennt die anderen Oberpriester sehr gut und ich brauche ihn nur darum bitten.“

„Du irrst dich, mein Prinz. Es war kein Priester des Amun, der mich davor warnte, mit dir zu reden.“

„Sondern?“

„Es war Eje. Der Großwesir!“

Amenho sah den Schreiber irritiert an. „Wie bitte?“, fragte er ungläubig. Letep nickte heftig.

„Ja, ich habe mich über Ejes Besuch ebenso gewundert wie ich mich über deinen gewundert habe! Schließlich ist es nicht üblich, dass die hohen Herrschaften Menschen wie mich in ihrer Wohnstatt aufsuchen. Und ihnen Fragen stellen oder sie davor warnen, mit anderen zu sprechen. Der Fluch Amuns würde mich treffen, wenn ich es doch täte und außerdem würde ich  meinen Posten verlieren. Also frag mich nicht länger, denn dann müsste ich dich belügen, mein Prinz.“

Amenho verstand sehr wohl, in welcher Klemme sich der Schreiber befand. Es war wohl sinnlos, noch mehr von ihm erfahren zu wollen. 

Einige Augenblicke lang herrschte verlegenes Schweigen. Amenho lagen noch so viele Fragen auf der Zunge. Aber er sah ein, dass die Furcht des Schreibers viel zu groß war, um  darauf irgendwelche Antworten zu geben, die Amenho weitergebracht hätten.

„Ich werde mit Eje sprechen müssen“, nahm Amenho sich vor. Laut sagte er: „Die Götter mögen dich beschützen.“ Dann verließ er die Wohnstatt des Schreibers. Ankh-Weset folgte ihm auf den Fuß. Er bellte ein paarmal sehr energisch. 

„Ja, ich weiß, er hat uns nicht alles gesagt“, murmelte Amenho, während sie den Säulengang entlangliefen. „Aber ich werde vermutlich von ihm nichts mehr erfahren, selbst wenn ich weiterfrage.“

––––––––
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Ankh-Weset kehrte auch am Abend nicht in den Amun-Tempel zurück und war ziemlich anhänglich. Der Windhund übernachtete stattdessen im Gemach, in dem auch Amenho schlief – einem weitläufigen Raum mit hohen, offenen Fenstern. In der Nacht wurden sie mit Fensterläden verschlossen, am Tag zumeist mit durchscheinenden Tüchern verhängt, die nur einen Teil des Sonnenlichts hereinließen und verhinderten, dass es zu heiß wurde. Erst am Abend, wenn die Sonne unterging, kam ein Diener und band die Tücher mit golddurchwirkten Kordeln an den Seiten der Fenster fest, sodass die Sonne hereinschien. Amenho sah dann oft zu, wie die Sonnenscheibe hinter dem Horizont im Westen verschwand. Die Westlichen, so nannte man die Toten auch. Denn dort im Westen, wo die Sonne unterging, sank sie ins Totenreich, um die Nacht in Osiris' Reich zu verbringen und es zu bescheinen, ehe sie am Morgen schließlich im Osten wieder aufging. Die Sonne wurde unter verschiedenen Namen verehrt. Ra war einer von ihnen – Aton ein anderer. 

Amenho war stets vollkommen fasziniert von der riesigen, glühenden Scheibe, die ziemlich pünktlich zur sechsten Stunde nach dem Mittag unterging. Wenn Aton hoch am Himmel stand, konnte man ihn kaum ansehen, ohne geblendet zu werden, aber am Abend war das möglich. 

Amenho ging an diesem Abend auf einen der Balkone hinaus, um das einzigartige Schauspiel noch etwas besser beobachten zu können. Man hatte einen weiten Blick von hier aus. Aton tauchte die gesamte Hauptstadt Theben ebenso in sein Licht wie das rote Land, das sich in der Ferne unendlich weit bis zum Reich der Westlichen erstreckte. 

Ankh-Weset wich auch jetzt nicht von der Seite des jungen Prinzen.

Der Windhund hielt sich immer dicht neben ihm.

Amenho streckte die Hand aus und deutete zu einem der gewaltigsten Bauten in Theben. So gewaltig, dass er selbst den Königspalast beinahe in den Schatten stellte. „Siehst du, mein Windhund, da ist dein Tempel, falls du nicht zurückfinden solltest.“

Der Hund bellte einmal laut, so als wollte er diesen  Verdacht energisch von sich weisen. 

„Ich dachte immer, dass du dort hingehörst. Aber heiligen Tieren lässt man ja meistens ihren Willen und lässt sie wohnen, wo sie wollen. Dann will ich das bei dir nicht anders halten.“

Ankh-Weset legte sich auf den Boden, so als gedachte er, sich ein wenig auszuruhen.

„Atons Herrlichkeit interessiert dich nicht so, was?“, fragte Amenho. „Es heißt, Amun sei der mächtigste unter den Göttern, aber könnte es nicht sein, dass das gar nicht stimmt? Sie dir Aton an! Der Wind, den Amun sendet, ist mächtig, aber noch mächtiger ist doch die Sonnenscheibe! Gegen den Wind kann man Mauern errichteten und sich in Häusern vor ihm verbergen, aber die Kraft Atons dringt überall hin. Selbst durch die dicksten Palastmauer sendet er uns Wärme und so zeigt sich seine Macht auch dann, wenn wir sein Licht gar nicht sehen.“

Die letzten Strahlen der Sonne fielen Amenho genau ins Gesicht und er schloss die Augen, ohne sich abzuwenden. Dabei bereitete er die Arme aus. Wenn man sich mit der stärksten Macht, die es überhaupt gibt, verbündet, dann wird man selbst mächtig, ging es ihm durch den Kopf. Aber unglücklicherweise will anscheinend keiner der Götter so einen Ohrenzwerg wie mich als Verbündeten. Und eigentlich kann ich es ihnen gar nicht übel nehmen. Wenn ich an ihrer Stelle wäre, würde ich es doch genauso handhaben.

In der Nacht schlief Ankh-Weset neben dem Bett des Prinzen. Eigentlich hätte er sich wohl auch gerne in dieses Bett mit hineingelegt, aber das war Amenho dann doch zu viel. Bei aller Heiligkeit dieses Tieres und der vereinigten Macht aller neun Windhundgötter, aber alles musste man ja nun schließlich auch einem heiligen Hund nicht durchgehen lassen. 

Ankh-Weset ließ zwar ein protestierendes Fiepen hören, aber Amenho hoffte, dass die Windhundgötter das nicht gehört hatten. Jedenfalls lag der Hund jetzt auf dem Antilopenfell vor Amenhos Bett.
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Der Affe mit dem Spiegel
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Am nächsten Tag begab sich Amenho zum Haus des Großwesirs Eje. Es befand sich nicht weit vom Palast entfernt und wirkte wie dessen verkleinertes Abbild.

Ankh-Weset begleitete Amenho. 

Amenho trug sein Kopftuch und ein einfaches weißes Gewand, dazu einen Gürtel, der allerdings nicht golddurchwirkt war. Außerdem hatte er um den Hals ein Amulett, das ihn als Angehörigen des Königshauses auswies. Jeder Angehörige des Königshauses konnte sich auf den Straßen Thebens vollkommen unbehelligt bewegen. Die Straßen waren zwar voller Diebe und es gab jede Art des Verbrechens. Aber niemand hätte es gewagt, einen Königssohn anzugreifen oder ihn zu bestehlen. Schließlich sorgte der Pharao für die Nilflut und in seiner Eigenschaft als wiedererstandener Horus sorgte er dafür, dass die Sonnenbarke am Morgen aus dem Reich der Westlichen wieder auftauchte und den Tag erhellte. Wer wäre schon so dumm gewesen, einen Pharao oder einen seiner Abkömmlinge anzugreifen? 

Zumindest niemand unter den Bewohnern der Hauptstadt.

Und so konnte sich Amenho vollkommen ohne Leibwächter in Theben bewegen. Nicht einmal eine Entführung mit anschließender Lösegeldforderung brauchte man zu fürchten, denn wer so etwas mit dem König oder einem seiner Abkömmlinge versuchte, war auf ewig verflucht und es war ausgeschlossen, dass er jemals im Reich des Osiris weiterleben konnte.

Schon deswegen hätte das niemand gewagt.

Dass Amenhos Vater sich zumeist nur mit einer großen Schar von Wächtern in der Stadt zeigte, hatte nicht den Grund, dass er in Gefahr gewesen wäre. Vielmehr musste er dem Volk gegenüber seine Macht zeigen – und nicht nur dem Volk gegenüber, sondern vor allem den hohen Würdenträgern und Wesiren, die der Pharao selbst eingesetzt hatte. Wenn ein Pharao mit vielen Soldaten in seinem Gefolge auftrat, dann fürchteten sie ihn und das Volk glaubte, dass der Herrscher tatsächlich auch in der Lage war, die Feinde abzuwehren, die die beiden Länder ständig bedrohten. Viel gefährlicher als ein Weg durch die Stadt konnten für jede Pharao und jeden Prinzen die dunklen Gänge des Königspalastes sein. Denn von den hohen Beamten und den Angehörigen der Adelsfamilien glaubten längst nicht alle so fest an die göttliche Macht des Pharao, wie es unter dem einfachen Volk der Fall war. Und so war schon so mancher Pharao in seinem eigenen Bett ermordet worden, weil ein entfernter Verwandter selbst auf den Thron gelangen wollte. 

Amenho hatte den Weg zu Ejes Haus schnell hinter sich gebracht. 

Ein Diener ließ ihn an der Tür ein, denn Amenho war im Haus von Eje natürlich wohl bekannt.

Man führte ihn zu einem Garten, der von den Mauern des Anwesens umgeben wurde. Springbrunnen plätscherten und mehrere Affen kletterten in den Bäumen herum. 

Einer von ihnen saß triumphierend in einer der Baumkronen und stieß schrille Laute aus, die beinahe wie Gelächter klangen. Er hielt einen Gegenstand in der Hand. Amenho erkannte gleich, was es war: ein Metallspiegel. Er bestand aus einem Haltestab und einem Oval aus glattpoliertem Metall, in dem man sich sehen konnte, wenn man den Spiegel vor das Gesicht hielt. Die Barbiere und Bader reichten sie einem, wenn man sich die Haare vom Kopf hatte rasieren lassen, damit man anschließend sehen konnte, ob auch wirklich alles gut geworden war.

„Komm schon, hör auf damit!“, rief eine Stimme.

Sie gehörte Nofretete, der Tochter des Eje. Sie war genauso alt wie Amenho und ganz sicher das schönste Mädchen, dem Amenho je begegnet war. Ihr Gesicht war ebenmäßig, das dunkle Haar glatt, und es schien nicht den geringsten Fehler an ihr an zu geben. Oft hatte Amenho die Gestalten angesehen, die auf den Wandbildern gemalt worden waren oder die Bildhauer in den Stein geschlagen hatten. Sie waren nicht zu unterscheiden. Gleichgültig, ob ein junger Pharao oder ein uralter Herrscher abgebildet wurde – man stellte sie immer auf dieselbe erhaben-schöne Weise dar. Wenn man wissen wollte, ob ein Bild die uralte Großmutter des Pharao zeigte oder seine jugendliche Tochter, dann musste man die Hieroglyphen lesen, die zu dem Bild gehörten. Denn die Bilder verrieten es nicht. Alle Männer hatten auf den Bildern breite Schultern und hielten sich aufrecht. Und alle Frauen waren schlank und hatten Gesichter, die vollkommen glatt waren. Es gab keine krummen Rücken, keine Falten, keine dicken Bäuche. Und keine großen Ohren und eine lange Nase wie bei mir, hatte Amenho so oft gedacht. 

Und manchmal war ihm durch den Kopf gegangen, dass es eigentlich niemanden gab, der genau so aussah, wie es auf den Bildern gezeigt wurde. Seinen eigenen Vater, der sehr häufig abgebildet wurde, hätte er nicht wiedererkennen können!

Nur Nofretete schien Amenho eine Ausnahme zu sein. Von ihr war noch nirgendwo ein Abbild gemacht worden, aber er fand, dass sie all den königlichen Gemahlinnen und Prinzessinnen, die auf den Wandbildern zu sehen waren, noch am ähnlichsten sah. Insofern schien Nofretete geradezu dazu bestimmt zu ein, dass man sie später einmal als Große Königliche Gemahlin eines Pharao hundertfach auf Wänden abbildete und unzählige Statuen von ihr machte.

Im Augenblick blickte Nofretete jedoch ziemlich verzweifelt drein, denn der Affe, der ihr den Metallspiegel weggenommen hatte, schien überhaupt nicht daran zu denken, ihn ihr zurückzugeben. Ganz im Gegenteil! Der Affe schaute selbst in den Spiegel und schnitt ein paar Grimassen.

„Was mache ich jetzt?“, fragte Nofretete und wandte sich in Amenhos Richtung um, den sie jetzt erst bemerkte. Sie hatte eigentlich den Diener angesprochen, aber der zuckte auch nur mit den Schultern. Schließlich konnte er nicht hinter dem Affen her klettern. 

Ankh-Weset bellte einmal laut.

Das sorgte dafür, dass die anderen Affen im Garten, die sich zum Teil bis dahin noch auf dem Boden befunden hatten, auf die Bäume zurückzogen. Aber denjenigen, der den Spiegel gestohlen hatte, kümmerte das nicht im Geringsten. Er zog weiterhin Grimassen. Als einer der anderen Affen – inzwischen neugierig geworden – zu ihm hinaufkletterte und versuchte, ebenfalls in den Spiegel zu schauen, scheuchte der Dieb ihn mit einem Schlag seiner flachen Hand davon. Es klatschte dabei laut und der flüchtende Affe kreischte schrill auf.

„Man könnte versuchen, den Dieb mit Futter zu locken“, schlug der Diener dann vor. 

„Die sind doch gerade gefüttert worden!“, wandte Nofretete ein. „Im Augenblick wird der unverschämte Kerl da oben damit nicht zu locken sein.“

Der Diener machte ein ziemlich ratloses Gesicht.

Nofretete ging auf Amenho zu. „Schön, dich zu sehen“, sagte sie. „Auch wenn du gerade in einem Augenblick eintriffst, in dem hier manches nicht so läuft, wie es den Göttern gefällt.“

„Wissen wir, was den Göttern gefällt?“

Nofretete zuckte die Schultern. „Du hast recht, wer weiß, welchen üblen Zauber ich auf mich gebracht oder welches Opfer ich vergessen habe, sodass mich jetzt ein Affe dermaßen ärgern darf!“ Sie wandte sich an den Diener und sagte: „Du kannst zum Küchenmeister gehen. In seinen Vorräten müsste er noch ein paar von den weingetränkten Honigkuchen haben, die es auf dem Fest letzte Woche gab.“

„Falls er sie noch hat, werden sie hart geworden sein“, glaubte der Diener.

„Frag ihn trotzdem, denn das ist meine letzte Hoffnung, was den Spiegel angeht. Der diebische Affe mag diese Kuchen nämlich für sein Leben gern und vielleicht tauscht er ihn ja ein.“

„Sehr wohl.“

Der Diener verneigte sich und machte sich auf den Weg.

Nofretete wandte sich an Amenho. „Ein Händler hat diese Affen aus den Ländern der schwarzen Menschen hierher gebracht und auf dem Markt zum Verkauf angeboten – und mein Onkel dachte, er tut mir einen Gefallen, wenn er sie mir kauft.“

„Sie sind doch sicherlich auch lustig“, meinte Amenho.

„Lustig – aber ungezogen. Sie machen, was sie wollen! Seitdem wir sie im Haus haben, muss der Küchenmeister die Vorratskammern verschließen und es ist nichts vor ihnen sicher. Selbst mit den beschriebenen Papyri im Arbeitszimmer meines Vaters haben sie schon herumgespielt und konnten nur mit viel Honigkuchen dazu bewegt werden, sie wieder herzugeben.“

Amenho lächelte verhalten. „Ich hoffe, es waren nicht gerade wichtige Schriftstücke!“

„Und ob! Was glaubst du, was dein Vater mit meinem angestellt hätte, wenn sie wirklich verloren gegangen oder von Affenzähnen angefressen worden wären! Großwesir wäre er wohl keinen einzigen Tag mehr geblieben.“

„Mein Vater ist nicht so streng, wie du vielleicht glaubst“, sagte Amenho.

„Als Vater vielleicht nicht. Als Pharao aber schon“, sagte Nofretete.

Amenho seufzte.

„Ich sehe das anders. Wenn du mich fragst, könnte er ruhig als Pharao etwas strenger sein und sich mutiger gegen die Amun-Priester durchsetzen, die ihm eingeredet haben, dass ich von den Göttern verflucht sei.“

Nofretetes Gesicht wurde etwas ernster. Auf ihrer ansonsten vollkommen glatten Stirn bildete sich eine Falte. „Ja, ich weiß, du darfst nicht an den Festen zu Ehren der Götter teilnehmen ...“

„Ja“, antwortete Amenho knapp und er spürte, dass ihm dabei ein Kloß im Hals steckte.

Das war eben etwas, woran er nicht gerne erinnert wurde. Aber was hätte er schon daran ändern können? Dieser angebliche Fluch, mit dem er beladen war, lastete wie ein schwerer Stein auf ihm.

Nofretete deutete auf Ankh-Weset. „Na, jedenfalls scheinen die Windhundgötter dir gewogen zu sein!“, meinte sie. „Wenn ich mir hingegen ansehe, was die Affen mir für Streiche spielen, müsste ich annehmen, dass ich die Verfluchte von uns beiden bin.“

„Wieso?“

„Na, wegen Atum! Er erscheint doch als Affe mit Pfeil und Bogen.“

Atum war ein uralter Schöpfergott. Er galt als Herr des Weltalls und der Sterne. Aus seinen Gedanken waren Himmel und Erde entstanden.

„Sie will mich nur trösten, indem sie mir zeigt, dass es auch einen Gott gibt, der es offenbar nicht gut mit ihr meint“, erkannte Amenho. „Aber das ist natürlich Unsinn!“

„Wärst du von Atum verflucht, würde ein Gedanke von ihm dich töten“, sagte Amenho. „Glaub mir, du hättest wirklich andere Probleme, als dass deine Affen nicht auf dich hören!“

Nofretete verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein Onkel hat die Affen meinem Vater geschenkt, weil er hofft, dass der ihm dafür einen hohen Posten gibt, für den er eigentlich ein bisschen zu schlecht lesen und schreiben kann. Und mein Vater hat mir die Affen weitergeschenkt, damit mir nicht so langweilig ist. Aber eigentlich brauche ich sie jetzt überhaupt nicht – schließlich bist du ja da.“

„Du meinst also, ich bin auch so ein Affe?“, sagte Amenho.

„Nein, nein!“

„Die großen Ohren kommen ja auch fast schon hin. Aber ich bin nicht so geschickt im Klettern!“

„Ach, so war das nicht gemeint!“, beeilte sich Nofretete sofort, ihre Worte wieder zurückzunehmen, als sie merkte, dass sie bei Amenho vollkommen falsch angekommen waren. „Sei doch nicht so empfindlich! Ich habe das ganz anders gemeint.“

„Dann wärst du aber eine große Ausnahme!“

„Ich wollte damit sagen, dass es viel interessanter ist, sich mit dir zu unterhalten, als sich mit den Affen abzugeben. Und dass mir nie langweilig ist, wenn wir zusammen sind.“

Amenho sah sie an.

Er hatte den Eindruck, dass sie ihre Worte wirklich ernst meinte, und das verwirrte ihn etwas. „Ich bin es nicht gewohnt, dass sich jemand freut, wenn ich auftauche“, sagte er schließlich.

„Ja, weil deine ältesten beiden Schwestern noch blöder sind als diese Affen und so furchtbar eingebildet, dass man meinen könnte, sie wären etwas Besonderes!“ 

„Das sind sie auch“, belehrte Amenho Nofretete. „Sie sind Prinzessinnen und haben alle möglichen Ehrentitel – während ich gar nichts habe.“

„Das ist doch Unsinn. Amenho! Purer Unsinn! Abgesehen von Thutmosis bist du doch der einzige Sohn des Pharao. Und wenn Thutmosis etwas zustoßen sollte, dann würdest du der Thronfolger!“

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Amun-Priester das zulassen würden“, meinte Amenho. „Und davon abgesehen ist Thutmosis kerngesund! Er wird sicher ein Pharao sein, wie ihn das Volk liebt - mit kurzer Nase und kleinen Ohren und einem hübschen Gesicht, das fast so aussieht wie die Gesichter auf den Wandbildern. Aber ich will dir nichts vorjammern. Ich bin nicht einmal deinetwegen hier, sondern um deinen Vater zu sprechen.“

Nofretete runzelte die Stirn. „Er ist leider nicht hier“, sagte sie. „Als Großwesir hat er sich ja um alles Mögliche zu kümmern und es gab irgendeinen Streit um die Anlegestellen des Flusshafens. Da musste er nach dem Rechten sehen.“

––––––––
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In diesem Augenblick kehrte der Diener zurück. „Die letzten Honigkuchen, die ich noch auftreiben konnte“, erklärte er. 

Er trug sie in seiner Hand und sofort erregte das die Aufmerksamkeit des Affen oben auf dem Baum, dem die Spielereien mit dem Metallspiegel in der Zwischenzeit wohl sowieso etwas langweilig geworden waren. 

Jedenfalls schlenkerte er jetzt mit dem Metallspiegel herum und versuchte wohl, ihn wie einen Fächer zu benutzen und sich damit Luft zuzufächeln. Bei der Hitze, die zurzeit in Theben selbst in den Innenhöfen der Gebäude herrschte, war das sicher ganz angenehm.

„Lass mich das machen“, sagte Nofretete. Sie nahm dem Diener die Kuchenstücke aus der Hand und setzte noch hinzu: „Schon etwas hart, aber Affen haben ja gute Zähne.“

Dann ging sie auf den Baum zu. Die anderen Affen beobachteten interessiert, was nun geschah.

Der Spiegeldieb war schon ganz unruhig. Selbst aus der Entfernung hatte er gleich erkannt, dass da jemand seinen Lieblingskuchen in den Händen hielt. 

„Na, komm schon vom Baum herunter und hol dir deinen Kuchen!“, rief Nofretete. „Aber ich will meinen Spiegel dafür zurück!“

Der Affe stieß ein Kreischen aus. Er schien im Zwiespalt darüber zu sein, was er tun sollte.

Ankh-Weset bellte dazu, was die Affen natürlich einschüchterte. Vor allem den Spiegeldieb, der bereits ein Stück herabgestiegen war, jetzt aber wieder zurück in die Baumkrone kletterte.

„Auch wenn du heilig bist – sei jetzt still!“, herrschte Amenho den Hund streng an.

Der legte sich hin und ließ ein beinahe beleidigt klingendes Fiepen hören.

Unterdessen redete Nofretete dem Affen auf dem Baum gut zu.

Der Spiegeldieb war zunächst noch unschlüssig. Er kam ein Stück vom Baum herab, um sich einen der Honigkuchen zu holen, schnellte dann aber wieder empor, weil er wohl irgendwie zu ahnen schien, dass er ihn nicht bekommen würde, wenn er dafür den Spiegel nicht wieder abgab. Er blickte noch einmal in die Metallfläche, zog dabei ein paar Grimassen, doch irgendwie schien ihm das nicht mehr so großen Spaß zu machen.  

„Jetzt lass mich nicht noch länger warten“, rief Nofretete. „Du kannst dem Honigkuchen doch sowieso nicht widerstehen. Also zieh es jetzt nicht so in die Länge! Sonst kommen am Ende noch deine Affenfreunde und klauen die Kuchen – und mehr gibt es fürs Erste nicht, denn das sind die letzten Stücke!“

Jetzt kletterte der Affe endlich von seinem Baum herab. Vorsichtig näherte er sich. Nofretete gab ihm zuerst nur einen Kuchen. Der Affe stopfte ihn sofort in den Mund, und diesen Moment nutzte das Mädchen, um ihm den Spiegel aus der Hand zu reißen. Der Affe kreischte und verschluckte sich fast an dem Kuchenbissen, der ihm im Hals steckte. Erst als Nofretete ihm auch noch den Rest gab, war der Affe zufrieden. Er floh mit dem Kuchen hinauf auf den Baum, denn die anderen Affen hätten natürlich auch gerne etwas davon gehabt. Deshalb schnellten sie hinter ihm her. Aber bevor der erste von ihnen ihn erreichen konnte, hatte der Spiegeldieb schon alles verschlungen und machte genussvolle Kaubewegungen. 
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Nofretetes Versprechen 
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Nofretete kehrte mit dem Spiegel in der Hand zu Amenho zurück. Sie hielt ihm die spiegelnde Metallfläche vors Gesicht. Amenho schreckte regelrecht zurück. Spiegel hasste er. Sie zeigten einem das eigene Gesicht, und wenn die Priester schon sagten, dass das seine für die Götter zu hässlich sei, wieso sollte er es sich dann ansehen, wenn er es vermeiden konnte? In manchen der Wandelhallen gab es Steine, die so glatt poliert waren, dass mach sich darin spiegeln konnte. Manchmal blieben die feinen Damen am Hof davor stehen und zupften sich ihre Haare und Kleider zurecht. Amenho hingegen hatte immer versucht, möglichst nicht in diese Spiegelsteine hineinzusehen. Und sein Gemach war auch das einzige von allen Gemächern der königlichen Familie, in dem es weder spiegelnde Steine noch Metallspiegel gab. 

Aber diesmal war es zu spät.

Nofretete war einfach zu schnell gewesen. Er hatte seinem eigenen Spiegelbild nicht ausweichen können. 

„Schau hin!“, sagte sie sehr bestimmt. „Dann wirst du sehen, dass es völlig in Ordnung ist, was da zu sehen ist.“

„Große Ohren und eine lange Nase wie ein Pavian ...“

„Ich sehe ein nettes Gesicht und aufmerksame Augen.“

„Die Pharaonen auf den Wandbildern sehen anders aus!“

„Kennst du überhaupt jemanden, der so aussieht, wie die auf den Bildern?“

„Wenn schon die Götter der Meinung sind, dass ich hässlich bin ...“

„Haben die Götter denn je zu dir geredet, Amenho? Oder meinst du damit nur das, was die Priester sagen? Das ist nämlich nicht dasselbe.“

„So ähnlich hat Ptah-koram auch immer gesprochen.“

Es war nicht das erste Mal, dass Amenho und Nofretete über diese Dinge redeten. Auch wenn er den Eindruck hatte, dass sie nur zum Teil verstand, was ihn bedrückte, so war es auf jeden Fall angenehm, überhaupt mit jemandem darüber zu reden.

Und jetzt, da sie gerade einen Spiegel in der Hand hielt, hatte sie die Gelegenheit ergriffen und war auf dieses leidige Thema zurückgekommen. „Amenho, ich weiß nicht, weshalb die Priester so etwas sagen und weshalb man dich oft so zurücksetzt. Aber ich weiß, dass man nicht alles glauben sollte, was man so hört, sondern sich selbst ein Bild machen sollte!“

„Komm, nimm den Spiegel weg!“ 

Er bog ihren Arm zur Seite.

„Nein, sieh hin! Das wollte ich schon lange mal machen: dir den Spiegel vorhalten! Denn ich glaube, du malst dir in deiner Fantasie eine hässliche Affenfratze aus, die du gar nicht hast! Deine Nase ist etwas länger als meine oder die von Thutmosis. Na und? Und sieh dir die Affen an! Die haben wirklich große Ohren. Deine sieht man kaum! Und davon abgesehen, muss es doch auch etwas geben, was uns alle – jeden einzelnen von uns – voneinander unterscheidet! Denn sonst sähen wir ja wirklich alle so aus wie die Standbilder und die Gestalten auf den Wandbildern. Dann müsste man uns Hieroglyphen auf die Haut schreiben, damit man wüsste, mit wem man gerade redet, weil dann alle völlig gleich aussähen!“

Sie drückte ihm den Spiegel in die Hand, ehe er sich dagegen wehren konnte.

Im ersten Moment wollte er wieder zur Seite sehen, wie er es sonst auch tat, wenn irgendwo ein Spiegel in der Nähe war. 

Aber dann sah er doch hin.

Eine ganze Weile sogar. Ganz gleich, was auch immer irgendein Priester sagen mochte, es war nun einmal sein Gesicht. Und zumindest für einen Moment schien es ihm gar nicht so hässlich zu ein, wie er sonst immer geglaubt hatte. 

„Vielleicht sollte man die Wandbilder in den Tempeln anders gestalten“, sagte Amenho schließlich. Er lächelte verhalten. „Kein Wunder, dass die Götter einen völlig falschen Eindruck davon haben, wie man aussehen sollte.“

Er gab ihr den Spiegel zurück.

„Weißt du, was ich glaube?“, fragte Nofretete.

Amenho sah sie an. „Was?“

„Ich habe mich schon oft gefragt, was der Grund dafür sein könnte, dass die Priester des Amun einem Königssohn verbieten, den Tempel während der Feste zu betreten. Ich glaube, das hat alles viel weniger mit Amun und seinem Willen zu tun, sondern mit etwas ganz anderem.“

„Was glaubst du, worüber ich mir schon seit ich klein bin den Kopf zerbreche, Nofretete“, gab Amenho zurück. „Aber ich bin trotzdem gespannt zu hören, zu welcher Lösung du gekommen bist!“

„Es geht darum, wer wem befehlen kann: der Pharao den Priestern oder die Priester dem Pharao. Wenn die Priester dem Pharao befehlen können, dass er seinen Sohn nicht mit in den Tempel nehmen darf, dann heißt das auch, dass sie die Stärkeren sind und der Pharao sich nicht gegen sie durchsetzen kann. Verstehst du, was ich damit meine? Indem sie dich ausschließen, zeigen sie deinem Vater, dass er nichts gegen sie ausrichten kann!“

Amenho lächelte verhalten. 

„Was du sagst, klingt ja verwerflicher als das, was mein Lehrer Ptah-koram immer über die Geschäftemacherei der Amun-Priester gesagt hat!“

„Vielleicht hatte dein Lehrer ja auch Recht damit. Allerdings sollte man sich mit den Amun-Priestern wohl besser nicht anlegen. Sie sind einfach zu mächtig. Das weiß auch dein Vater ganz genau. Und ich fürchte, das wird sich auch unter seinem Nachfolger nicht ändern.“

„Dann pass nur auf, dass dir niemand plötzlich in irgendeinem Seitengang des Tempels eine Zierkeule über den Kopf zieht, wenn du so über die Priester redest!“, meinte Amenho. „So, wie es Ptah-koram geschehen ist.“

Nofretete atmete tief durch. Sie wandte sich jetzt an den Diener. „Mit den Affen ist ja jetzt alles in Ordnung“, sagte sie. „Du kannst also gehen!“

„Sehr wohl“, erwiderte der Diener, verneigte sich leicht und ging dann davon.

Bisher hatte Nofretete offenbar nichts dagegen gehabt, dass der Diener mit anhören konnte, was sie Amenho erzählte. Aber jetzt schien es ihr an der Zeit zu sein, ihn wegzuschicken, damit sie ungestört waren. Jedenfalls wartete sie, bis der Diener fort war, bevor sie weitersprach.

„Du bist hier, weil du wissen willst, ob mein Vater schon etwas über den Tod deines Lehrers herausgefunden hat“, stellte Nofretete fest.

„Ja, das stimmt“, nickte Amenho.

„Ich weiß, dass er verschiedenen Leuten den Auftrag gegeben hat, sich umzuhören. Und ich habe zugehört, als er sich mit seinen Männern besprochen hat – das geschah nämlich in diesem Innenhof. Genau hier, wo wir jetzt stehen, und weil mich das alles auch sehr interessiert, habe ich mich so postiert, dass ich alles mitbekommen konnte.“

Amenho lächelte. „Ich verstehe“, meinte er.

„Mein Vater lässt sich jeden Abend Bericht erstatten, ob es schon irgendwelche neuen Erkenntnisse gibt, die er dem Pharao melden könnte. Aber du kannst mir glauben, das war bis jetzt nicht der Fall. Sonst hättest du gewiss auch schon davon erfahren, Amenho.“

Doch der Junge zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht ...“, murmelte er.

Nofretete stemmte die Arme in die Hüften und runzelte die Stirn. „Du meinst, dein Vater würde solche Dinge für sich behalten, wo er doch weiß, wie sehr du an deinem Lehrer gehangen hast.“

Einen Augenblick lang überlegte Amenho, ob er Nofretete von seinem Gespräch mit dem Schreiber Letep erzählen sollte. Vielleicht ist es das Beste, sie einfach zu fragen, dachte er schließlich. Wem sollte er sonst vertrauen? „Dein Vater hat den Schreiber Letep besucht, erzählt man sich“, begann Amenho.

„Warum wunderst du dich darüber? Er besucht viele Leute.“

„Er ist der ehemalige Zimmergenosse von Ptah-koram und dein Vater soll ihn davor gewarnt haben, mit irgendjemandem über den Tod des Lehrers zu reden.“

Nofretete runzelte die Stirn. Sie sprach jetzt sehr leise.  „Ehrlich gesagt weiß ich nicht, was das zu bedeuten hat. Wenn du willst, kann ich meinen Vater ja mal fragen.“

„Ich möchte nicht, dass Letep irgendwelche Schwierigkeiten bekommt.“

„Es gibt dafür bestimmt eine Erklärung“, glaubte Nofretete.

„Letep hat sich übrigens an diese Anordnung gehalten und mir so gut wie nichts verraten. Er wollte wohl am liebsten gar nicht mit mir sprechen, hatte ich das Gefühl.“

„Vielleicht hat mein Vater den Schreiber schützen wollen“, sagte Nofretete. „Es könnte doch sein, dass er etwas sehr Wichtiges gesehen hat und dann vielleicht ein Zeuge vor Gericht sein könnte. Aber wenn er darüber mit anderen Leuten redet, dann wird sich das wie ein Lauffeuer verbreiten und derjenige, der Ptah-koram umgebracht hat, könnte sich überlegen, dass er vielleicht auch diesen Zeugen töten muss.“

„Damit die Wahrheit nicht herauskommt?“

„Genau!“

Amenho atmete tief durch. „Ja, das ist eine Möglichkeit“, gab er zu. Es gab allerdings noch eine andere, aber diesen Gedanken sprach Amenho lieber nicht aus. Was, wenn Eje irgendetwas mit dem Täter oder den Tätern zu tun hatte? Aber soweit wollte Amenho gar nicht denken. Schließlich wollte er es sich mit Nofretete nicht verscherzen. Jedenfalls nicht, wenn es nicht unvermeidbar war. Es gab nicht sehr viele Seelen, die ihn so annahmen, wie er war. Und Nofretete war nun einmal eine dieser wenigen. Eine andere wohnte in dem Windhund an seiner Seite. Ankh-Weset hielt sich dicht bei ihm, was aber nicht nur an seiner Anhänglichkeit lag, sondern auch daran, dass einige der Affen näher gekommen waren. Sie betrachteten ihn neugierig, hatten vor dem Hund aber ganz offensichtlich genauso viel Angst wie umgekehrt der Hund vor ihnen.

„Ich würde dir gerne helfen“, sagte Nofretete.

„Dann lass mich wissen, wenn es etwas Neues gibt!“

„Falls mein Vater mir davon überhaupt etwas erzählt – gerne.“

„Vielleicht bekommst du ja auch einfach so etwas mit.“

Sie lächelte. „Paläste haben große Ohren, man bekommt alles mit und es kann nichts geheim gehalten werden.“

„Genau dasselbe sagt meine Mutter auch immer“, gab Amenho zurück.

„Nur, dass der Palast, in dem deine Familie wohnt, um ein Vielfaches größer ist als der, in dem wir leben.“

„Eines Tages wirst du dort leben“, prophezeite Amenho.

„Wie meinst du das?“

„Na, wenn du erst meinen Bruder Thutmosis geheiratet hast und er Pharao geworden ist!“

Sie stemmte die Arme in die Hüften. „Sag es deinem Bruder nicht weiter, aber ich kann ihn nicht besonders leiden.“

„Aber schlimmer als meine Schwestern Sitamun und Iset ist er sicher nicht.“

„Die laufen außer Konkurrenz, Amenho! So blöde Ziegen sind mir selten über den Weg gelaufen, und du bist wirklich zu bedauern, mit ihnen verwandt zu sein.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Scheint, als wärst du mit Abstand der Netteste aus der Familie. Und auch wenn die Priester oder Amun in diesem Punkt anderer Meinung sind, so finde ich, dass das stimmt!“
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Die verfluchte Zierkeule
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Amenho ging nicht auf direktem Weg von Ejes Haus zurück zum Palast. Es zog ihn zum Amun-Tempel. Heute war kein besonderer Festtag und er hätte den Tempel sogar betreten können, ohne gegen das Verbot der Priester zu verstoßen. Davon abgesehen wäre er vielleicht gar nicht erkannt worden, wenn er sich das lange Ende seines Kopftuchs vor das Gesicht gezogen hätte.

Amenho schwirrten unendlich viele Gedanken auf einmal im Kopf herum und er wusste auch nicht, welcher Gedanke es war, der ihn zum Tempel hintrieb. Aber es war nun einmal so, dass dort sein Lehrer gestorben war und wahrscheinlich war im Tempel auch der Schlüssel zur Aufklärung der Tat zu finden. Zumindest glaubte Amenho das. Allerdings konnte er sich bislang einfach noch keinen Reim auf das Geschehene machen.

Amenho bemerkte, dass Ankh-Weset ihm immer zögerlicher folgte, je mehr er sich dem Tempel näherte. Schließlich schien er überhaupt keine Lust mehr zu haben, an der Seite des Jungen zu laufen, sondern drehte sich um und machte ein paar Schritte zurück. Dann blieb er fiepend stehen und wandte sich nach Amenho um.

„Willst du, dass ich mit dir zurück in den Palast gehe?“, fragte der Junge.

Der Hund konnte zwar nicht sprechen – doch genau das schien er mit seinem Verhalten bezwecken zu wollen.

„Na, komm schon, wenn ich mich bis zum Tempel vorwagen kann, dann kannst du das auch!“, meinte Amenho. 

Aber der Hund blieb, wo er war.

Wieso wollte er nicht zurück in jenen Tempel, der doch für so lange Zeit sein Zuhause gewesen war? Vielleicht ist der Mörder dort und er fürchtet sich vor ihm, ging es Amenho durch den Kopf. Aber das war nur ein Grund mehr, sich im Tempel umzuschauen. Und Amenho hatte nicht die Absicht, sich von einem Windhund davon abhalten zu lassen.

„Dann musst du allein zum Palast zurückgehen“, meinte der Junge. „Ich glaube, dass niemand dich fortjagen wird – aber so gut wie du es hast, wenn du bei mir bleibst, wird es dir dann nicht ergehen! Ich bin zwar ein hässlicher Prinz, aber immerhin ein Prinz, und das heißt, dass ich den Küchenmeistern und den Wächtern den Befehl geben kann, dir ein paar Leckereien herauszusuchen!“

Aber alles gute Zureden half zunächst gar nichts. Der Hund blieb, wo er war. 

„Vorsicht!“, rief da jemand.

Ein Streitwagen brauste in rasantem Tempo die Straße entlang. Staub wirbelte auf. Ankh-Weset blieb nichts anderes übrig, als zur Seite zu springen. Er rannte auf Amenho zu.

Der Streitwagen stoppte. Sein Fahrer zügelte die beiden Pferde, die das Gefährt rasend schnell werden lassen konnten.

„He, kleiner Bruder!“, rief eine vertraute Stimme.

Amenho beruhigte zunächst einmal den Windhund, der völlig außer sich war. Dann sah der Junge auf. Sein Bruder Thutmosis fuhr den Wagen. Erst war er nicht zu erkennen gewesen, denn er hatte sich wegen des aufgewirbelten Staubes das Ende des Kopftuches vor Mund und Nase geschlungen, um besser atmen zu können. Aber nun hatte er das Tuch zur Seite getan. 

„Thut!“, entfuhr es Amenho. 

„Was machst du denn hier auf der Straße? Und dann noch zu Fuß?“

„Es ist doch nicht weit zum Palast.“

„Du könntest dir jederzeit einen Wagen kommen lassen!“

„Ja, ich weiß ...“

„Komm, steig auf! Dann fahren wir gemeinsam zurück.“

„Nein, ich habe noch etwas zu erledigen“, erwiderte Amenho.

Thutmosis zuckte mit den Schultern. „Ganz wie du willst“, meinte er. 

Amenho wusste, dass Thutmosis es liebte, mit dem Kriegswagen so schnell wie nur möglich durch die flache Wüste zu jagen. 

„Na komm schon! Traust du dich etwa nicht?“

„Ein andernmal, Thut.“

„Du bist längst alt genug, selbst so einen Wagen zu fahren, Amenho. Ich bin in deinem Alter schon hunderte von Meilen durch die Wüste gerast. Es kann nicht passieren! Die Pferde sind so gut ausgebildet, dass man manchmal glaubt, sie würden schon auf einen Gedanken reagieren. Und der Wagen ist das Beste vom Besten! Einen Achsenbruch habe ich damit noch nicht erlebt.“

Normalerweise waren immer zwei Mann auf einem Kriegswagen. Ein Wagenlenker und neben ihm ein Bogenschütze. Auf ebenem Gelände waren diese Kriegswagen eine gefürchtete Waffe, die erheblich dazu beigetragen hatten, dass Ägypten so groß und mächtig geworden war.

„Heute nicht“, beharrte Amenho. Er gab es nicht gerne zu, aber Thutmosis hatte Recht. Amenho fürchtete sich vor der hohen Geschwindigkeit, mit der der Wagen dahinbrauste. Es sah ziemlich riskant aus, wenn man als Wagenlenker und Mitfahrer auf einer Fläche stand, die kaum größer war als eine Fußmatte, und sich dabei nur an einer eigens dafür angebrachten  Querstange festhalten konnte. Wenn die Bogenschützen im Einsatz waren, konnte sie sich gar nicht festhalten. Man konnte für diese Aufgabe also nur Schützen gebrauchen, die nicht nur ein gutes Auge und viel Übung mit Pfeil und Bogen hatten, sondern außerdem auch schwindelfrei waren und gut balancieren konnten.

„Na gut“, meinte Thutmosis. „Aber einen Kriegswagen zu lenken ist eigentlich etwas, was jeder ägyptische Prinz können muss!“

„Ich würde wahrscheinlich nur das Unglück der Götter heraufbeschwören“, meinte Amenho. „Glaub mir, wenn du mich mitnehmen würdest, dann hättest du sehr schnell deinen ersten Achsenbruch!“

„Ach, Quatsch!“ Er schlug sich an die Brust. „Ich bin der Thronfolger des Pharao und selbst ein Gott! In mir fließt das Blut des Horus! Was soll da passieren?“

„In dir fließt aber auch das Blut von Osiris, und du weißt, was ihm an Schrecklichem passiert ist!“

„Du bist ein Angsthase, Amenho. Aber wenn du es dir nochmal anders überlegst – ich mache jederzeit gerne eine Fahrt mit dir.“ Er zwinkerte Amenho zu. „Wir müssen es ja nicht unbedingt den Amun-Priestern sagen, oder?“

Mit diesen Worten trieb er die Pferde wieder an. Der Wagen setzte sich in Bewegung und raste die Straße entlang in Richtung des Königspalastes. Es wurde so viel Staub aufgewirbelt, dass man Thutmosis schon wenige Augenblicke später kaum noch sehen konnte. Er war wie eine dunkle, nur noch als Umriss erkennbare Gestalt in einem kleinen Sandsturm. Einige Menschen, die auf dem Weg zum Tempel waren, mussten zur Seite springen. Andere sprachen Gebete zu den Göttern. Zu Osiris und Horus vor allem, aber auch zu Amun. Denn der Thronfolger des Pharao war natürlich in der Hauptstadt bestens bekannt. Selbst wenn er nicht seine prachtvollen Amulette oder den Krummstab bei sich trug, erkannte ihn jeder sofort. Dem zukünftigen Pharao zu begegnen brachte Glück, so glaubten viele. Dass er ziemlich rücksichtslos daherfuhr und man aufpassen musste, nicht vom Wagen erfasst und über den Haufen gefahren zu werden, nahm ihm niemand übel. 

Ankh-Weset bellte einmal laut. Dann musste der Windhund niesen. Er hatte offenbar zu viel Staub in die feine Nase an seiner Hundeschnauze bekommen. 

„Ganz egal, wie sehr du jetzt niesen musst und wie stark du dich auch dagegen sträubst, zum Tempel zu gehen – ich werde mich nicht davon abhalten lassen, mich dort jetzt umzusehen“, sagte Amenho. „Und wenn du zurück in den Palast willst – bitte!“

Amenho ging einfach los, ohne darauf zu achten, ob der Windhund ihm folgte oder nicht. Während er ging, zählte Amenho dabei leise die Schritte. Am liebsten hätte er sich umgedreht, aber er konnte sich beherrschen.

Als Amenho schließlich schon bis hundert gezählt hatte, bemerkte er neben sich die leisen, geschmeidigen Bewegungen des Windhunds. Ankh-Weset ließ seine Zunge heraushängen und hechelte. Offenbar hatte er zwischenzeitlich einen kleinen Spurt eingelegt, um Amenho einzuholen.

Na, wer sagt‘s denn!, dachte der junge Prinz.

Sonderlich wohl schien sich der Hund allerdings nicht dabei zu fühlen. Der ansonsten immer spiralförmig nach oben gerichtete Schwanz zeigte jetzt nach unten. Die Ohren waren angelegt, der Kopf gesenkt. 

Wovor hast du nur solche Angst?, dachte Amenho. Oder müsste die Frage vielmehr lauten: vor wem?

––––––––
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Vor dem Tempel des Amun und auch in den seitlichen Säulengängen reihten sich Händlerstände aneinander. Hier gab es vor allem Opfergaben zu kaufen, die man dann anschließend im Tempel Amun darbringen konnte. Fleisch, Früchte, Brot, Wein und Bier – all das konnte man hier zu diesem Zweck erwerben. Sobald die Gläubigen es dann den Priestern übergeben hatten, brachten diese einen kleinen Teil davon zu den Standbildern der Götter. Das meiste aber behielten sie und verkauften es weiter. Außerdem forderten sie von den Händlern noch einen Teil der Waren als Standgebühr, sodass die Priesterschaft doppelt an den Opfergaben verdiente. 

Es war also kein Wunder, dass sie so reich und mächtig geworden waren.

Außer den Opfergaben wurden rund um den Amun-Tempel außerdem noch alle möglichen Glücksbringer, Amulette und Papyri mit Zaubersprüchen für jeden erdenklichen Zweck verkauft. 

Auf breiten Tischen wurden die angeblich zaubermächtigen Mumien von heiligen Tempeltieren angeboten. Vor allem Katzen und Ibisse. Der Ibis mit seinem langen, krummen Schnabel war die Verkörperung des Gottes Thot, der für die Bewahrung des Wissens zuständig war und der Überlieferung zufolge das Lesen und Schreiben erfunden hatte. Ibis-Mumien waren besonders beliebt, aber man musste aufpassen - nicht alle waren echt. Da die Ibisse in Ägypten selten geworden waren, konnte es passieren, dass man von Betrügern die Mumie eines ganz anderen Vogels angedreht bekam. Nach der Mumifizierung ließ sich das nämlich kaum unterscheiden. Und manchmal, so hatte Amenho gehört, waren es noch nicht einmal richtige Mumien, die von einem fachkundigen Mumifizierer behandelt worden waren, sondern einfach nur tote Vögel, die mit Erdpech eingeschmiert und anschließend mit Mumientüchern eingewickelt worden waren. Darum prüften viele der Käufer auch sehr genau die angebotene Ware. Eine falsche Tiermumie konnte schließlich kein Glück bringen und keinen Zauber verstärken.
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